




2 9 S S A5





Die hegluckte
und

unbegluckte

ugend,
In zwey

anmuthigen Begebenheiten

Des
Aals TONOI und EMANDRis

vorgeſtellet
Jhrer Vortrefflichkeit wegen aus

dem Frannoſiſchen in das
Teutſche uberſetzet

In Virtute Perennitas.

Breßlau
Zu finden bey Michael Hubert.

1716.



2. —ν

Ahiituatl Nenk*Öü
Ambroſ Epiſt. ad Conſtantium:

RAVUſta, Onera; Moderata, Uſui. Viatores
VI ſumus Vitæ hujus. Multi ambulant4
ſed opus eſt, ut quis bene tranſeat. Sapienti
nihil alienum, niſi, quod Virtuti incongruum.
Quocumque acceſſerſtſja untomnia: T-
tus Mundus boſſegioktjgs eft, quoniam eo
toto, quaſi ſuo, utitur.

Viel beſitzen heiſt ſo viel, als eine groſſe
Burde beſitzen. Viel Luſt bringt viel Laſt. Die
groſſen Reichthumer dienen nur zu einer eiteln
Ruhmruathigkeit, und die mittelmaußigen zum
Gebrauch. Jn dieſem Leben ſeynd wir alle
Wanders-Leute. Es iſt nicht genug, daß man
nur fortgehe; Die grote Vollkommenheit be
ſtehet darinnen, wie man wohl uberkommen
moge. Was hat man wohl vor Urſache, ſich
alſo zu qualen, nur daß man viel zuſammen
ſcharre? Man erwahle ſich doch die Weisheit,
ſo wird man alles beſitzen! Ein tugendhaffter
Mann fliehet nichts ſo ſehr, als das Laſter.
Uberall, wo er ſeinen Fuß hinſetzet, findet er ein
Konigreich. Er machet ſich zum Herrn uber
die ganhe aprvgh geſt)dr zrrntta ſbet.,
als wie des. eigiger er
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Bie begluckte Sugend
ddoder

Die Begebenheiten des Ariſtonoi.

oOphronimus, nachdem er um ſeiner
JVorbltern Guter theils durch

v Echiffbruch theils auch durch an

ware troſtete ſich hieruber in der Jnſul
Delos, eintzig und allein mit ſeiner Tugend.
Allda beſunge er auf einer guldenen Harffen
die Wunderwercke desjenigen Gottes den
man an dieſem Orte verehret. Er zierete ſein
Gemuthe mit vortrefflichen Kunſten und
Wiſſenſchafften und ware bey denen Muſen
ſehr beliebt. Er unterſuchte mit groſſem
Fleiß alle Heimlichktiten der Natur den
Lauff des Geſtirns und der Himmel die An
ordnung der Elementen das Gebau des gan
tzen ErdKreiſes den er vermittelſt ſeines
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u Die Begebenheiten
Compaſſes oder Zirckels abmaſſe die Krafft
und Tugend der Pflantzen die Gleichformig
keit der Thiere; vor allen Dingen aber pruf
fete er ſich ſelbſt und ware inſonderheit beflieſ
ſen ſeine Seele mit der Tugend auszuſchmu
cken. Jndem ihn alſo das Glucke erniedri
gen wollen hat es ihn vlelmehr auf den Gipf
fel der wahren Ehre ſo die Weisheit iſt
erhoben.

Nittlerweil er nun in dieſer Einſamkeit oh
ne Vermogen recht gluckſelig lebte erſiehet
er eines Tages an dem Ufer des Meers ei
nen ehrwurdigen alten Mann der ihm gantz
unbekannt ware: Es ware ein Fremder der
in dieſer Jnſul erſt anlandete. Dieſer Alte
bewunderte uber die maſſen das Geſtade des

Meers weil er wuſte daß vorzeiten dieſes ei
ne ſchwimmende Jnſul geweſen ware. Er
betrachtete dieſe Kuſte allwo uber demSand
und den Klippen kleine mit einem grunend
und bluhenden Waſen ſtets bekleidete Hu
gel hervor ragten. Er konnte ſich nicht erſat
tigen in Anſchauung der klaren und Silber
weiſſen Brunnen wie auch der ſchnellreiſſen
den Bache welche dieſes anmuthige Feld
bewaſſerten. Er gienge weiter fort nach den
geheiligten Luſt-Waldern welche den Tem
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des Ariſtonoi. 5
pel GOttes umzingeln da war der gantz auſ
ſer ſich ſelber geſetzet in Anſehung dieſer gru

nen Zweige welche die Nord-Winde niema
len zu Grunde richten dorffen. Endlich be
trachtete er den Tempel von einem Pari
ſchen an weiſſer Farbe den Schnee ſelbſt
ubertreffenden Marmor und mit hohen
JaſpisSaulen umfangen.

Nicht weniger ware Sophronimus auff
merckſam dieien Alten wohl zu betrachten.
Gein Schlosweiſſer Bart reichte ihm gantz
biß an ſeine Bruſt. Sein runtzliches Ange
ſicht hatte nichts heßliches an ſich er ware
noch keinesweges rauhen Alters halber an
Krafften geſchwachet. Aus ſeinen Augen
ſtrahlete eine angenehme Lebhafftigkeit her
vor. Er ware von lang ausgeſchoſſener und
Majeſtatiſcher Lelbes-Statur. Bloß und
allein gienge er etwas krumm und lehnete
ſich auf einen helffenbeinernen Stab.

Jhr Fremder! redete ihn Sophronimus
an: Was ſuchet ihr allhier in dieſer Jnſul
welche euch gantz unbekannt zu ſeyn ſcheinet?

Jſt es etwan der Tempel Gottes ſo ſehet ihr
ihn an dieſem Orte nur von ferne und ich
erbiete mich euch dahinzu fuhren. Denn ich
furchte die Gotter und weiß auch was Ju

23. piter



6 Die Begebenheiten
piter haben will denen Fremdlingen beyzu
ſpringen. Jch nehmezu Danck an verſetzte
dieſer Alte euer mit ſo viel Zeichen der Gu
tigkeit an mich gethanes Erbieten. Die
Gotter wollen euch die Liebe ſo ihr gegen die
Fremden traget vergelten! Gehen wir nun
nach dem Tempelzu.

Unterwegens erzehlte er Sophronimo,

was ihn zu dieſer Reiſe: veranlaſſet hatte.
Jch heiſſe ſprach er ariſttonous. Meine
Gebuhrts-Stadt iſt Clazomena in Jonien
an dieſer anmuthigen Kuſte gelegen/ welche
ſich biß an das Meer erſtrecket und das Au
ſehen hat als wollte ſie ſich mit der Jnſul
Chius, dem gluckſeligen Vaterlande Ho-
meri, vereinigen. Jch wurde von:armen
doch Adelichen Eltern gebohren. Mein Va
ter Nahmens Polyſtrates, der ſchon mit
ſehr vielen Kindern beladen ware wollte mich
nicht erziehen. Er ließ mich alſo durch einen
ſeiner Freunde von Teos wegtragen und
exponiren. Eine alte Frau von Erythrea,
welche an dem Orte da man mich hinlegte
ihr Guth hatte nahm mich in ihr Haus auf
und ernahrete michmit Ziegen-Milch. Weil
ſie aber arm ware verkauffte ſie mich als ich
etwas zu Jahren kame und zum dienen

tuchtig



des Ariſtonoi. 7
tuchtig ware einem Sclaven-Handler der
mich mit ſich nach Lycien nahm. Selbiger
verkauffte mich wiederum zu Patara, an ei
nen reichen und tugendhafften Mann Nah
mens Alcinus; Und dieſer Alcinus ließ ſich
meine Jugend hochſt angelegen ſeyn; Er
ſahe mich vor gar gelehrſam beſcheiden
auffrichtig geneigt und auf alle wohl-.an
ſtandige Dinge hochſt befliſſen an. Er wied
mete mich zu denjenigen Kunſten welche
Apollo begunſtiget. Er ließ mich die Sin
geKunſt die LeibesUbungen und vor allen
Dingen die Wund-Artzney-Kunſt lernen.
Jch erwarb mir in dieſer ſo nothwendigen
Wiſſenſchafft in kurtzer Zeit einen ſehr groſ—
ſen Ruhm und Apollo, von demich getrie—
ben wurde entdeckte mir ungemeine Geheim
niſſe. Alcinus, der mich immer hefftiger
lieb gewann und zum hochſten erfreuet war
wie er ſahe daß ſeine vor mich getragene
Sorgfalt nicht umſonſt angewendet gewe
ſen ſprach mich von der Dienſtbarkeit loß
und ſchickte mich nach Lamos zu dem Ty
rannen Polycrate, welcher bey ſeinem unbe
ſchreiblichen Glucke ſtets in Sorgen ſtunde
es mochte ihn nachdem es ihm ſo lange ge
ſchmeichelt dereinſt grauſamer Weiſe ver

A4 folgen.



allergeringſten Anzeigungen einiger Kranck
heit vorbeugen weßhalber er ſtets die be
ruhmteſten Manner in der ArtznepKunſt um

ſich hatte. Polycrates ware froh daß ich
meine LebensZeit bey ihm zubringen wollte.
Um mich nun beſtandig bey ihm zu erhalten
ſchenckte er mir groſſes Geld und Guth und
uberhauffte mich mit Ehren und Wurden.
Jch bliebe gar lange zu Lamos, und konnte
mich nicht gnung verwundern daß das
Glucke gleichſam ſeine Luſt zu haben ſchiene
ihm in allem ſo er nur wunſchen und verlan
gen konnte zu willfahren. Es war gnug
daß er einen Krieg anfienge die Siege und
Jalmen folgeten ihm ſtehendes Fuſſes nach.
Er mochte auch die allerſchwereſten Sachen
wollen oder unterfangen ſo fort geſchahen
ſie gleichſam von ſich ſelber. Seine uner
meſſene Reichthumer vermehreten ſich tag
lich. Alle ſeine Feinde waren zu ſeinen Fuſ
ſen nieder geworffen. Seine Geſundheit
ohne iemalen abzunehmen wurde vielmehr
immer unverbruchlicher. Es waren ſchon
viertzig Jahre verfloſſen als dieſer hochſt

begluck
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des Ariſtonoi. 9
begluckte und in vollem Ruheſtande lebende
Tyrann annoch davor hielte ob ware das
Gluck an ihn gleichſam mit Ketten angefeſe
ſelt und konnte oder durffte ihm niemals
auch in den geringſten Dingen nicht entſter
hen noch einigen Strich in ſeine Rechnungen
machen. Eine unter den Sterblichen ſo
unerhorte Glackſeligkeit machte daß ich ſei
netwegen in ſteten Sorgen ſtunde. Jch lie
bete ihn recht auffrichtig und konnte mich
endlich nicht entbrechen ihm meine Furcht
zu entdecken; welche auch Gehor bey ihm
fand. Denn ob erſchon durch die Wolluſte
gant verzartelt und ſeiner groſſen Macht
wegen ubermuthig war ſo hatte er wenig
ſtens doch noch einige Ader von Leutſeligkeit
in ſich wenn man ihm die Gotter und die
Unbeſtandigkeit menſchlicher Dinge zu Ge—
muthe fuhrte. Er litte es gar gerne daß ich
ihm die Wahrheit ſagen mochte und meine
gegen ihn tragende Sorgfalt ruhrete ihm
dermaſſen das Hertze daß er ſich endlich ent
ſchloſſe den allzuhefftigen Lauff ſeines Glu
ckes durch einen Schaden oder Verluſt den

er ſich ſelber anthun wollte zu unterbrechen.
Jch ſehe wohl ſagte er zu mir daß kein
Menſch in der Welt iſt dem nicht das Glucke

Az aufs
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aufs wenigſte einmal in ſeinem Leben den
Rucken kehren ſollte; Je mehr es einen ver
ſchonet ie eine entſetzlichere Umkehre hat man

von ihm zu befurchten. Jch den es ſchon ſo
viele Jahre her mit zeitlichen Gutern gantz
uberſchuttet habe deßhalber das allerauſſer—

ſte Ungluck ohnausbleiblich zu gewarten
wofern ich dasjenige nicht verhute und ab
wende ſo mich allem Anſehen nach bebrohet;
Dannenhero will ich eylends denen Verra—
therepyen dieſes ſchmeichelnden Gluckes vor
bauen. Jndem er alſo redete zoge er ſeinen
Ring der eines unſchatzbaren Werths und
ihm ſehr lieb ware vom Finger und warffe
ſolchen in meiner Gegenwart von der Hohe
eines Thurms in die Tieffe des Meers in
Hoffnung er hatte nunmehro dem Noth
Zwange wenigſtens einmal in ſeinem Leben

die Strenge des Glucks auszuſtehen ein
volliges Genugen geleiſtet. Alleine es war
eine ihm von ſeinem Verhangniß verurſachte
Verblendung. Dasjenige Ungluck ſo man
ſich erkieſet und ſelbſten verurſachet iſt kein
Ungluck mehr. Wir betruben und bekum
mern uns nur allein uber die gezwungene
und gantz unverſehene Plagen oder Straffen
welche die Gotter uns zuſchicken. Polycra-

tes



des Ariſtonoi. 11
tes wuſte noch nicht daß das wahrhaffte
Wittel dem allzu groſſen Glucke vorzukom

men ſey: Sich mit Weisheit und Beſchei
denheit von allen verganglichen Gutern ſo
er uns giebt loß zu machen. Das Ghuucke
dem er ſeinen Ring auffopffern wollte nahm
dieſes Opffer nicht an und Polycrates ſchie
ne wider ſeinen Willen gluckſeliger als ie
malen zu ſeyn. Ein Fiſch hatte den Ring ver
ſchlucket dieſer Fuch ward gefangen dem
Polycrati:zugeſchicket zugerichtet um bey
ſeiner Taffel auffgetragen zu werden; und
der Ring welcher von einem Kochin des Fi
ſches Bauche gefunden worden dem Tyran
nen wiederum zugeſtellet der in Erwegung
eines ihn zu begunſtigen ſo hartnackichten
Gluckes vor Entſetzen gantz erblaßte. Al—
lein die Zeit ruckte heran allwo ſich ſein grof—

ſes Gluck uhrplotzlich in das entſetzlichſte
Ungluck verwandeln ſollte. Der groſſe Per
ſianiſche Knig Darius, ein Sohn des Hy-
ſtaſpis, uberzoge die Griechen mit Kriege
er brachte in kurtzer Zeit alle Griechiſche Co-
Jonien oder Pflantz-Stadte ſamt denen
benachbarten in dem Egeiſchen Meer gelege—

nen Jnſuln unter ſeine Bothmaßigkeit:
Samos ward erobert der Tyrann uberwun

deen



12 Die Begebenheiten
den und von dem Orantes, dieſes groſſen
Koniges commandirenden General. an
ein hohes Creutz ſo er zu dem Ende auffrich
ten laſſen geſchlagen. Alſo muſte dieſer
Mann welcher eines fo wunderſeltſamen
Gluckes genoſſen und nicht einmal das Un
gluck ſo er ſich doch ſelbſten ausgeſuchet und
erkohren uber ſich ergehen laſſen kdnnen in

einem Augenblick durch den allergrauſam—
ſten und ſchmahlichſten Tod der nur zu erden
cken umkommen. Dergeſtalt iſt nichts in
der Welt welches den Sterblichen ein ſo
groſſes Ungluck androhet als eine allzu groſ
ſe Gluckſeligkeit. Dieſes Glucke das auch
die Allerhochſten jammerlichaffet ziehet hin
wiederum diejenigen welche zuvor die Aller
ungluckſeligſten geweſen aus dem Staube
hervor; Es hatte den Polycratem von der
Hohe ſeines Rabes herab geſturtzet und
mich hingegen in dem allerelendeſten unter al
len Standen laſſen gebohren werden damit
es mir groſſe Schatze und Reichthumer
mochte zuwerffen. Die Perſianer lieſſen
mir ſelbige nicht allein ſondern machten noch
uberdem ein groſſes Werck von meiner Wiſ
ſenſchafft die Menſchen zu heylen und von
der Beſcheidenheit mit welcher ich mich ge

gen



des Ariſtonodi. 13
gen iedermanniglich auffgefuhret hatte ſo
lange ich nehmlich bey dem Tyrannen in
Gnaden geſtanden war; dahingegen diejeni
gen welche ſeines in ſie geſetzten Vertrauens
und ſeiner Macht gemißbrauchet durch ver
ſchiedene Peinen und Martern hingerichtet
wurden. Weilen ich nun niemanden iemals
etwas zu Leyde gethan ſondern vielmehr ei
nem iedweden Menſchen ſo viel in meinem
Vermogen geſtanden alles liebes und gutes
erwieſen als war ich der eintzige deſſen das
victoriſirende Theil ſchonete ja noch dazu
mir alle Ehre anthaten. Keiner ware der
ſich hieruber nicht erfreuet hatte; denn ich
ware ſehr beliebt und hatte meines Gluckes
ohne den geringſten Neid genoſſen weil ich
niemalen weder einige Unfreundlichkeit noch
Ubermuth noch Begierde nach fremden
Gute noch Ungerechtigkeit an mir blicken
laſſen. Jch brachte noch etliche Jahre in
vollemFrieden undRuheſtandezu Lamoszu
endlich aber ſpurete ich ein hefftiges Verlan
gen in mir mein geliebtes Lycien allwo ich
meine kindlichen Jahre ſo ſittſamlich zuge
bracht einmal wieder zu beſuchen in Hoff
nung den Alcinum, welcher mich aufferzo
gen und den erſten Grundſtein zu meinem

gan
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gantzen Glucke geleget hatte alldar anzu
treffen. Wie ich in dieſes Land kame ſo
erfuhre ich daß Alcinus, nachdem er um ſein
gantzes Haab und Gut gekommen und den
elenden Zuſtand ſeines hohen Alters mit un

gemeiner Standhafftigkeit ubertragen To
des verblichen ware. Jch ſchuttete Blumen
auf ſeine Aſchen und benetzte ſolche mit mei
nen Thranen; Jch ſetzte ein vortreffliches
Epitaphium aufſein Grab und fragte uber
all nach wo doch ſeine Kinder mochten hin
gekommen ſeyn? Man berichtete mich daß
der eintzige welcher von ſolchen ubrig geblie
ben Nahmens Orcilochus, weilen er ſich
nicht entſchlieſſen konnen in ſeinem Vater
lande allwo ſein Vater in ſo groſſem Anſe
hen und Flor gelebet ohne alles Bermogen
ſich ſehen zu laſſen endlich auf ein fremdes
Schiff ſich begeben hatte um in etwa einer
von dem Meere weitentlegenen Jnſul ein
Privat-Leben zu fuhren. Man ſetzte noch
hinzu daß dieſer Orcilochus, kurtz darauf/
bey der Jnſul Carpathus, Schiffbruch ge
litten worinn er umgekommen und alſo von
dem Geſchlechte meines Wohlthaters nie
mand mehr vorhanden ware. Von Stund
an war ich bedacht das Haus worinn

Alci-



des Ariſtonodi. 1
Alcinus gewohnet hatte ſamt den frucht
baren Aeckern und Feldern welche ihm da
herum zugehoreten durch Kauff an mich zu
bringen. Jch war voller Freuden da ich
dieſe Oerter wieder ſahe welche mich des ſuſ
ſen Andenckens eines ſo angenehmen Alters
und eines ſo gutigen Herrns erinnerten.
Es kame mir vor als wannich noch in jener
Bluthe meiner erſten Jahre ware in welchen
ich dem Alcino gedienet. Kaum hatte ich
die Guter/ ſo er hinter ſich verlaſſen von ſei
nen Glaubigern erkauffet ſo erachtete ich
meiner Schuldigkeit zu ſeyn nacher Clazo-
mena zu reiſen. Meine Vater Polyſtrates,
und meine Mutter Phydile, waren Todes
verblichen; Jch hatte viel Bruder welche
in Strittigkeit mit einander lebten. So bald
ich nur zu Clazomena angekommen kame
ich ſehr ſchlecht gekleidet als einer der von
allen Mitteln entbloſſet iſt zu ihnen und zu
mehrerer Beglaubigung meiner Gebuhrt
zeigete ich ihnen die Kennzeichen welche man

wie ihr wiſſet denen exponirten oder an
den Weg gelegten Kindern anzuthun beflieſ
ſen iſt. Selbige wurden hochlich beſturtzt
die Erben des Polyſtratis, welche das Biß
gen Vermogen ſo er nachgelaſſen hatte unter

ſich
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ſich theilen ſollten ſolchergeſtalt vermehret
zu ſehen; Ja ſo gar wollten ſie mir meine
Gebuhrt ſtrittig machen und weigerten ſich
öffentlich vor den Richtern mich vor ihren
Bruder zu erkennen. Jch um ihre Unfreund
lichkeit zu beſtraffen erklarete mich daß ichs
gantz wohlzufrieden ſey vor ſie nicht anders
als ein Fremder zu ſeyn und zu heiſſenz al
lein ich verlangete daß ſie auch auf ewig von

meiner Erbſchafft ausgeſchloſſen werden
ſollten welches die Richter vor billig und
recht erkenneten; Und alsdenn zeigete ich ih
nen die Schatze und Reichthumer welche ich
auf meinem Schiffe gebracht hatte. Jch ga
be ihnen zu verſtehen daß ich der Ariſto-
nous ware welcher bey dem Samiſchen Ty
rannen Polycrate ſo viel Haab und Gut er
worben und noch zur Zeit mich nicht ver
heyrathet hatte.

Nun bereueten es erſt meine Bruder daß
ſie mit mir ſo unbillig verfahren und weil ih
nen das Maul nach einer ſo fetten Erbſchafft
waſſerte als die meinige war ſo thaten ſie
allihr auſſerſtes um ſich bey mir wieder ein
zuliebeln; aber alles vergebens! Jhre Zwie
tracht und Uneinigkeit war Urſache daß
die Guter unſers Vaters zu Kauffe gehen

muſten.



des Ariſtonoi. 17
muſten. Jch kauffete ſolche an mich und ſie
hatten den Verdruß das gantze vaterliche
Vermogen in desjenigen Handen zu ſehen
dem ſie nicht das geringſte Stucke davon
wollten zukommen laſſen. Aufſolche Weiſe
geriethen ſie in eine erſchreckliche Armuth.
Nachdem fie aber ihre Fehler genugſam er
kannt und gebußt hatten ſo wollte ich ihnen

auch mein gutes Gemuthe zeigen; ich ver
gabe es ihnen alſo nahme ſie in mein Haus
auf gabe einem ieden Mittel in die Hande
durch Handel und Wandel zur See Geld
und Gut zu gewinnen. Jchvergliche ſie wie
der alle mit einander. Sie und ihre Kinder
wohneten in Ruhe und Frieden bey mir.
Jch wurde aller und ieder dieſer unterſchied
lichen Familien allgemeiner Vater. Durch
ihre Einigkeit und groſſen Fleiß ſammleten
ſie in kurtzen anſehnliche Reichthumer.

Mittlerweil kamdas hohedlter und klopff
te vor meiner Thur an; es machte meine
Haare gantz weiß und das Angeſicht voller
Nuntzeln; es erinnerte mich daß ich einer
ſo vollkommenen Gluckſeligkeit nicht lange
mehr genieſſen wurde. Dannenhero habe
ich vor meinem Ende zum allerletzten mal
dieſes mir ſo liebe und angenehme Land wel

B ches
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ches mein Hertz empfindlicher ruhret als
mein ſelbſt eignes Vaterland dieſes Lycien
allwo ich unter der Auffſicht des tugend—
hafften Alcini, fromm und weiſe zu werden
gelernet heimſuchen wollen. Wie ich wie
der zu Schiffe gieng traff ich einen Kauff—
mann aus einer der Cycladeiſchen Jnſuln an
welcher mich verſicherte daß zu Delos an
noch ein Sohn Orcilochi wohnete der in
die Weiſe und tugendhaffte Fußſtapffen ſei
nes Groß-Vaters des Alcini, zu treten
auſſerſt beflieſſen ware. So fort verließ ich
die gemeine Straſſe die nach Lycien zuge
het und eilete unter der Anfuhrung und Ob
hut Apollinis, nachgeſſen Jnſul um dieſes
koſtbare und angenedme Uberbleibſal von ei
ner Familie der ich alles in der Welt zu dan
cken zu ſuchen. Jch habe nur noch cne ſehr
kurtze Zeit zu leben; die Parce, als eine Fein

din dieſer ſuſſen Ruhe und Zufriedenheit
welche die Gotter den Sterblichen ſo gar ſel—

ten verleihen wird wohl bald meinen Lebens
Faden abſchneiden! Jch werde aber mit
Freuden ſterben ſo bald nur meine Augen
ehe und bevor ſie ſich vor dem hellen Tages
Licht zuſchlieſſen den Enckel meines Herrn
werden geſehen haben. Ach! redet anietzo

der
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derihr zugleich mit ihm in dieſer Jnſul woh
net! Sollte er euch nicht bekannt ſeyn?
Wiſſet ihr mich dann nicht zu berichten wo
ich ihn wohl finden mochte? Wofern ihr ma
chet daß ich ihn zu ſehen bekomme ſo wollen

die Gotter euch zur Vergeltung auf euern
Knien euere Kinder und Kindes-Kinder biß
in das funffte Glied ſehen laſſen! Es wollen
die Gotter endlich euer gantzes Haus in
Frieden und Uberfluß zur Belohnung eue
rer Tugend erhalten!

Wahrender ſolcher beweglichen Reden des
Ariſtonoi zerfloſſe Sophronimus gleich
ſam in lauter Thranen welche mit Freud
und Leyd untermiſchet waren. Endlich
warffe er ſich ohne ein Wort reden zu kon
nen dem weiſen Alten um den Hals umar
mete ſolchen druckte ihn feſt an ſeine Bruſt
und mit groſſer Muhe ſprach er folgende mit
vielen GSeuffzern unterbrochene Worte
aus:

Jch bin es o mein liebſter Vater! ich bin
derjenige den ihr ſuchet; Jhr ſehet Sophro-
nimum, den Enckel eures Freundes Alcini,
vor euch. Jaich bin es ſelbſten und kan mir
nicht anders einbilden als daß die Gotter
euch hieher geſchicket haben um mir meinen

B2 elen



—2  rr ν —a20 Die Begebenheiten
elenden Zuſtand zu verſuſſen. Die Danck
barkeit welche ſonſt dem Anſehen nach in der
gantzen Welt nicht mehr anzutreffen finde
ich in euch allein wieder. Jch habe wohl in
meiner Kindheit ſagen horen: Daß ein we
gen ſeiner Wiſſenſchafft beruhmter und rei
cher Mann der ſich zu Lamos auffhielte
bey meinem GroßVater erzogen worden.
Weilen aber Orcilochus, mein Vater wel
cher in der Bluthe ſeines Alters geſtorben
mich als ein kleines Kind in der Wiegen
verließ ſo habe ich dieſe Dinge gantz verdre
het eingenommen. Beny dieſer Ungewißheit
nun bin ich angeſtanden erſt nach Samos zu
reiſen; derogeſtalten lieber in dieſer Jnſul
verblieben allwo ich mich in meinen Trubſa
len und Widerwartigkeiten mit Verach
tung aller verganglichen Reichthumer und
mit dem angenehmen Dienſt die Muſen in
dem geheiligten Hauſe Apollinis zu vereh
ren eintzig und allein troſten thue. Die
Weisheit welche die Menſchen mit weni
gem zufrieden zu ſeyn und dabey der wahren
Gemuths-Ruhe zu genieſſen lehret und an
gewohnet habe ich biß hieher allen andern
Gutern vorgezogen.

Jn
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Jndem nun Lophronimvs alſo redete

und ſahe daß ſie bereits den Tempel erreichet
hatten ſchluge er dem Ariſtonoo vor dar
innen ihre Andacht und Opffer zu verrichten
welches dieſer auch beliebte. Demnach opf—
ferten ſie dieſem Gotte zwey Schnee-weiſſe
Schafe und einen Stier der vornen zwi
ſchen ſeinen zwey Hornern einen wachſenden

Mond hatte; hierauf ſtimmeten ſie einige
Lob Geſuange an zu Ehren desjenigen Got
tes welcher der Welt das helle Tages-Licht
ertheilet die Jahres-Zeiten und Witterun—
genordentlich einrichtet allen Wiſſenſchaff
ten vorſtehet und den Chor der neun Muſen
auffmuntert und beſeelet. Jm Herausgehen
aus dem Tempel brachten Sophronimus
und Ariſtonous den Tag mit Erzehlung ih
rer ſonderbaren Begebenheiten vollends zu.
Sophronimus empfienge den Alten in ſei—
ner Behaufung mit nicht minderer Zartlich
keit und Ehrerbietung als er dem Alcino
ſelbſt falls er noch am Leben geweſen ie
hatte erzeigen konnen. Folgenden Tages
reiſeten ſie beyde mit einander ab und gien
gen unter Segel um nach Lycien zu ſchif—
fen; Allda fuhrete Ariſtonous den Sophro-
nimumin ein fruchtbares Feld welches an

Bz dem
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dem Ufer eines gewiſſen Fluſſes in deſſen
Waſſerwogen der Apollo, wann er von der
Jagdzuruck kam mit Staub gantz bedecket

ſeinen zarten Leib ſo offt eingetauchet und
ſeine ſchone blondine Haare gewaſchen gele
gen ware. Langſt dieſes Fluſſes traffen ſie
einen Wald von Pappelund WeidenBau
men an deren zarte und in vollem Wachs
thum ſeyende grune Zweige die Neſter einer
unzehlbaren Menge der Vogel welche Tag
und Nacht auf das lieblichſte ſungen ver
deckten. Der von einem hohen Felſen mit
groſfem Getoſe und Schaumen herab fallen
de Strohm zerſtieß ſeine kleine Wellen an
einem Canal der voller Kieſel-Steingen war.
Die gantze Ebene ſtund voll des ſchönſten
Getreydes deſſen uberguldete Aehren zum

Schneiden ſchon reiffwaren. Die Hugel
welche in Form eines runden SchauPlatzes

in die Hohe ragten waren mit den trefflich
ſten Weinſtocken nnd fruchtbarſten Baumen

uber und uber angefullet. Allhier lachete
und ſpielete die gantze Natur und zeigte ſich
in der ſchonſten Anmuth. Der Himmel war
ungemein heiter und ausgeklaret und die
Erde allezeit bereit aus ihrem Buſen neue
Schatze und Reichthumer zu nehmen um

damit
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damit die Muhe und Arbeit des Acker—
Manns uberflußig zu bezahlen.

Wie ſie alſo langſt des Fluſſes hin und her
ſpatzierten erſahe Sophronimus ein zwar
ſchlechtes und mittelmaßiges aber nach allen
Regeln der BauKunſt vortrefflich ausge
ziertes Haus ſo ein angenehmes An- und
Ausſehen hatte. Darinnen fand er weder
Marmor noch Gold noch Silber noch
Helffenbein noch purpurfarbene Zeuge; al
les war ſauber und nett voller Anmuth und
Bequemlichkeit ohne den geringſten Pracht.
Ein Spring-Brunn ergoſſe ſich mitten in
dem Hofe und bildete einen kleinen Canal
langſt einem grunen Teppich abe. Die Gar
ten waren nicht allzu groß; man ſahe in ſel
bigen viel Obſt und Krauter zur menſchlichen
Nahrung. An beyden Eckendes einen Gar
tens waren zwey LuſtWaldlein deren Bau
me an Alterthum der Erde ihrer Mutter faſt
gleich kamen und mit ihren dicken Aeſten und
Zweigen einen ſo anmuthigen Schatten von
ſich gaben daß man darunter vor der Son
nen feurigen Strahlen gar wohl ausraſten
konnte.

Gie giengen weiter fort und kamen in ei
nen groſſen Saal worinne ſie eine ſehr ange

Ba nehme
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nehme Mahlzeit hielten welche aus denjeni
gen Geruchten beſtund ſo die Natur in den
Garten wachſen laſſet. Daſelbſt ſahe man
keine eintzige von allen den delicaten Speiſen
welche die Unmaßigkeit der Menſchen an ſo
fernen Orten und mit ſo vielen Unkoſten ſu-
chen gehet. Man truge eine ſo wohlſchma
ckende Milch auf als jene ſo der Apollo, wie
er ſich als ein Hirte bey dem Konig Admeto
auffhielte melcken muſte nur ſeyn konnte:
und einen weit vortrefflicheren Honig als
derjenige welchen die Bienen zu lIlliba in
Sicilien oder auch auf dem Berge Aymet
tus in der Athenienſer Gebiete machen. Man
ſpeiſete hier HulſenFruchte aus dem Gar
ten und Obſt ſo man erſt kurtzlich abgebro
chen hatte. Ein viel koſtlicher Wein als der
Nectar floſſe aus groſſen Gefaſſen in ſehr
kunſtlich geſchnittene Glaſer und Becher.

Wahrender dieſer maßigen aber ſuſſen
und ſtillen Mahlzeit wollte ſich Ariſtonous
durchaus nicht mit zu Tiſche ſetzen. Anfangs
zwar ſuchte er ſeine Beſcheidenheit mit vielen
Ausfluchten zu bedecken; Endlich aber da
ihn Lophronimus hierzu nothigen wollte
erklarete er ſich daß er ninimermehr ſich ent
ſchlieſſen wurde mit dem Enckel des Alcini,

wel
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welchem er ſo lange bey derſelben Tafel auff
gewartethatte zu ſpeiſen. Sehet ſprach er
zu ihm: Allhier iſt derjenige Ort wo dieſer
weiſe Alte zu eſſen pflegte! Allhier wo er
mit ſeinen guten Freunden ein angenehmes
Geſprach fuhrete! Allhier wo er ſich mit
unterſchiedenen Spielen erluſtigte! Allhier
wo er hin und her ſpatzierete dabey im Ho-
mero und Heſiodo leſende! Allhier endlich
wo er bey Nacht Zeit ruhete. Jndem er nun
dieſe Umſtande alle wieder ins Gedachtniß
brachte wurde ſein Hertz vor zartlicher Liebe
gegen ſeinen verſtorbenen Herrn geruhret
und die Thranen rolleten hauffig uber ſeine
Wangen herab.

Nach vollbrachtem Mittagmahl fuhrete
er den Sophronimum auf ſeine ſchone Wie
ſen allwo ſeine groſſe brullende Heerden
HornVieh an dem Rand des Fluſſes her
um irreten. Hierauf beſahen ſie die Heer—
den der Schopſe welche von den fetten Wei
den zuruck kamen. Denen bleckenden und
noch voller Milch ſeyenden Schafen folgeten
ihre ſaugende und vor Freuden herum, hupf
fende Lammlein nach. Man funde allent
halben beſchafftigte Handwercks.Leute wel
che zum Nutzen und Beſten ihres ſo gutigen
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Ernahrers und Herrns der wohl verdiente
vonihnen geliebet zu werden indem er ihnen
die Muhe und Schwerigkeit ihres Sclaven
Standes nach Moglichkeit milderte und ver

ſuſſete ihre Arbrit mit Hertzens-Luſt und
Freuden verrichteten.

Nachdem nun Ariſtonous dem Sophro-
nimo dieſes Haus dieſe Sclaven dieſe Heer
den Vieh und dieſe durch fleißiges Anbauen
ſo frucht und tragbare Felder und Aecker ge
zeiget hatte brach er endlich mit dieſen Wor
ten aus: Es erfreuet mich von Hertzen daß
ich euch nun in dem alten Erbgut eurer Vor
Eltern ſehe. Jtzt bin ich gantz vergnugt
weil ich euch in Beſitz desjenigen Orts allwo
ich ſo lange Zeit in Dienſten des Alcini ge

Kebet hiermit ſetze. Genieſſet im Frieden
desjenigen ſo ihm vor dieſem zugehorete!
Lebet gluckſelig und bereitet euch durch eure
Wachſamkeit von ferne ein noch ſanffteres
Ende als das ſeinige war. Zu gleicher Zeit
ſchenckte er ihm dieſes Gut mit allen Solen
nitaten welche die Geſetze erfordern. Er
erklarete ſich daß von nun an auch ſeine
nachſte Bluts-Verwandten von ſeiner Erb
ſchafft gantzlich ausgeſchloſſen ſeyn ſollten
wofern ſie iemalen ſo undanckbar waren die

an
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an den Enckel ſeines Wohlthaters Alcini
gethane Schenckung im geringſten Stuck
ſtreitig zu machen. Alles dieſes war noch
nicht fahig ſein Hertze zu befriedigen.

Ariſtonous, ehe und bevor er dem So—
phronimo ſein Haus ubergabe ſchmuckete
ſolches mit neuem Haus-Gerathe aus ſo
in Wahrheit gantz ſchlecht und modeſte aber
ſehr ſauber und anmuthig war. Die Scheu
ern und KornBoden fullete er mit den rei
chen Geſchencken der Cereris an und die
Keller mit den koſtlichen Weinen aus der
Egaiſchen Jnſul Chius, welche werth ſeynd
durch die Hand des Ganymedis, auf die
Tafel des groſſen Jupiters geſetzt zu wer
den ingleichen mit den vortrefflichen Par—
menianiſchen Weinen ſamt einem hauffigen
Vorrath von Hymettianiſchen und Hyblai
ſchen Honig auch Athenienſiſchem Oele ſo
an Annehmlichkeit des Geſchmacks faſt dem
Honig ſelbſt nichts nachgabe. Zu allem die
ſen fugete er endlich eine ungemeine groſſe
Menge der ſchonſten und feineſten Wolle
welche an der weiſſen Farbe dem Schnee
gantz gleich kam hinzu; es war eine reiche
Ausbeute von den zarten Schafen welche
auf dem Arcadiſchen Geburge in die Weide

gien
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giengen deßgleichen in den fetten Siciliani
ſchen Futterungen. Jn einem ſolchen Stan
de uberlieſſe er ſein Haus dem Sophronimo,
danebenſt gab er ihm noch funffzig Eutoiſche
Talenta. Hingegen behielt er ſeiner Freund
ſchafft vor die Guter welche er in der Halb
Jnſul Clazomena, und um Smyrna, Le-
bede, und Colophon herum beſaſſe und
die ſich aufein ſehr hohes belieffen.

Nach vollbrachter Schenckung gieng
Ariſtonous wiederum zu Schiffe um nach
Jonien zuruck zu kehren. Sophronimus,
der uber ſolche herrliche empfangene Wohl
thaten gantz auſſer ſich ſelber geſetzet war
begleitete ihn mit bethranten Wangen aus
groſſer Zartlichkeit der Liebe biß ins Schiff.
Er nennete ihn ſtets ſeinen Vater und hielte
ihn in ſeinen Armen ſe feſt eingeſchrenckt
als wollte er ihn gar nicht von ſich laſſen.
Ariſtonous langete nach einer glucklichen
Schiffahrt in kurtzem bey den Seinigen an.
Kein eintziger von ſeiner Freundſchafft durff—
te ſich bey ihm beklagen daß er dem Sophro-

nimo ſo viel gegeben. Jch habe ſprach er
zu ihnen zu einem letzten Willen angeordnet

daß alle meine Guter verkauffet und den
Armen in Jonien ausgetheilet werden ſollten

im
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im Fall ſich iemand von euch geluſten lieſſe
der Donation, ſo ich an den Enckel des
Alcini gethan ſich im geringſten Stucke zu
widerſetzen.

Der weiſe Alte lebte in ſuſſer Ruhe und
Frieden und genoſſe der Guter welche die
Gotter ſeiner Tugend verliehen. Ohner
achtet ſeines hohen Alters thate er alle Jahre
eine Reiſe nacher Lycien um den Tophroni-
murm zu beſuchen und ſein Opffer auf dem
Grabe des Aleini, welches er mit den ſchon
ſten Zierathen der Bau-und Bildhauer
Kunſt ausgeſchmucket hatte zu verrichten.
Er verordnete daß ſeine eigene Aſche nach
ſeinem Tode in eben daſſelbige Grab ſollte
beygeſetzet werden damit ſie zugleich mit der

Aſche ſeines lieben Herrns ruhen mochte.
Jedes Jahr ſo bald der Fruhling herbey
kam hatte Sophronimus, voller Ungedult
ihn bald wieder bey ſich zu ſehen ſeine Augen
ohne Unterlaß nach dem Ufer des Meers ge
richtet damit er das Schiff ſeines Ariſto-
noi, welches um dieſe JahresZeit anzulan
gen pflegte bald erblicken mochte. Jedes
Jahr hatte er das Vergnugen das ihm ſo
angenehme Schiff von ferne mitten unter
den bitteren MeeresWellen heran nahen zu

ſehen;
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ſehen; und die Ankunfft dieſes Schiffs er
freuete ihn unendlich mehr als alle Annehm
lichkeitender zur Fruhlings-Zeit wieder von
neuen zu leben anhebenden Natur nach der
Strenge des rauhen und grimmigen Win
ters.

Ein Jahr wollte dieſes hochſt-gewunſchte
Schiff nicht wie ſonſten gewohnlich zu die
ſer Zeit ankommen. Lophronimus wei
nete bitterlich; die Traurigkeit und Furcht
konnte man an ſeinem Geſichte gleichſam le-
ſen der angenehme Schlaff flohe fern von
ſeinen Augen die beſten und wohlſchmacken

ſten Speiſen ruhrete er vor Hertzeleid nicht
einmal an. Er war unruhig das geringſte
Gerauſche jagte ihm einen Schrecken ein.
Er kehrete ſein Geſichte ſtets gegen den Ha
fen. Er fragte alle Augenblicke: Ob man
denn gar kein Schiff ſahe aus Jonien kom
men? Endlich ſahe er eines; aber ach! zu
ſeinem groſten Schmertzen! Ariſtonous
ware nicht darinnen; es brachte nichts als
ſeine Aſchen in einer ſilbernen Urna. Am-

phicles, ein alter Freund des Verſtorbenen
und eines gleichen Alters mit ihm uber—
brachte als ein getreuer Vollzieher ſeines
letzten Willens voller Traurigkeit dieſen

Tod
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Todten-Krug. So bald er bey Sophro—-
nimo eintrat vergieng allen beyden vor
Wehmuth die Sprache; an ſtatt ihrer
aber lieſſen ſie ihre unterbrochene Seuff—
zer reden.

Sophronimus, nachdem er den Todten
Kopff gekuſſet und mit ſeinen Thranen gantz
benetzet hatte brach endlich in folgende Klag

Worte aus: Omein hertzgeliebteſter Alter!
Jhr habt das gantze Glucke meines Lebens
gemacht und anietzo verurſachet ihr mir das
allerbitterſte Hertzeleid! Jch werde euch nun
nicht mehr ſehen! Wie ſuß und angenehm
wurde mir doch ietzo der Tod fallen damit ich
nur zu euch kommen und euch in den Elyſei
ſchen Feldern dienen konnte allwo eure See

le des ſeligen Friedens auf ewig genieſſet
welchen die gerechten Gotter der eintzigen
Tugend vorbehalten! Jhr habet in unſern
Tagen die Gerechtigkeit die Gottesfurcht
und die Danckbarkeit wieder in die Welt ge
bracht; Jhr habet in einer eiſernen Zeit die
Gute und Unſchuld einer goldenen Zeit ge—
wieſen. Die Gotter ehe und bevor ſie euch
in der herrlichen Wohnung der Gerechten
gekronet haben euch hier unten ein gluckſeli

ges
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ges ruhiges und hohes Alter verliehen.
Aber ach! das ſo da ewig hatte wahren ſol
len iſt niemalen lang genug! Es vergehet mir
alle Luſt mich ohne euch zu erluſtigen!
Olieber Schatten! wann wird die Zeit kom
men daß ich dir folgen werde? O koſtbare
Aſche wo du ja noch etwas Empfinden haſt
ſo wirſt du verhoffentlich die Luſt und Ergotz
lichkeit empfinden mit der Aſche des Alcini
vermiſchet zu ſeyn! Auch die meinige wird
ſich dereinſt mit euch beyden vermengen!
Jn Erwartung deſſen wird mein eintziger
Troſt ſeyn dieſe Uberbleibſale desjenigen ſo
ich am meiſten in der Welt geliebet wohlzu
verwahren. O Ariſtonoe! Nein ihr wer
det nicht ſterben ſondern allezeit in dem in
nerſten meines Hertzens leben! Ehender will
ich mich ſelber vergeſſen und nichts von mir
mehr wiſſen ehe ich dieſen ſo liebenswurdi

gen Mann welcher mich ſo ſfehr geliebet
hat welcher die Tugend ſo ſehr liebete
welchem ich alles in der Welt zu dancken
vergeſſen und aus meinem Gemuthe laſſen
werde!

Rachdem Sophronimus dieſe mit viel
tieffen Seuffzern unterbrochene Worte aus

geſpro
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geſprochen hatte ſatzte er den Todten-Krug
in des Alcini ſein Grab. Er opfferte viele
Schlacht-Opffer deren Blut die Altare von
einem grunen Waſen ſo um das Grab herum
ſtunden uberſchwemmete. Er goſſe in groſſer

Menge Wein und Milch auf das Opffer.
Er zundete koſtliche Rauchwercker an ſo aus
dem Hertzen des Orients kamen; und von

dieſem Rauch entſtund gleichſam eine wohl
riechende Wolcke welche ſich biß in den mitt

lern Theil der Lufft ausbreitete. Sophro-
nimus machte ein Geſtiffte zu ewigenZeiten
ſo darinnen beſtunde daß alle Jahre um ſel—
bige Zeit dffentliche TrauerSpiele zu Eh
ren des Alciniund des Ariſtonoi, gehalten
werden ſollten. Um dieſen Spielen beyzu
wohnen kamen viel Leute aus der begluckten

und fruchtbaren Landſchafft Carien von den
bezauberten Ufern des Phrygiſchen Fluſſes
Meancdri, der mit ſo vielen Umſchweiffen die
er nimmt gleichſam zu ſchertzen ſcheinet und
fich anlaßt als thate er ungern das Land ſo
er bewaſſert verlaſſen; von dem ſtets gru
nen Geſtade des Fluſſes Gayſtri; von dem
Ufer des in ſeinen Waſſerwogen GoldSand
fuhrenden Pactoli; aus dem von der Cerere,

C Pome-
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Pomene und Flora gleichſam um die Wette
ausgeſchmucketen Pamphilien; endlich aus
denen groſſen und weiten Cilicianiſchen Ebe
nen welche gleichwie ein Garten durch die
von dem ſtets mit Schnee bedeckten Geburge
Taurus ſtarck herab rauſchenden Bache
bewaſſert werden. Wahrender dieſer ſo
ſolennen PFeſtivitat ſtimmeten viel Knaben
und Magdlein welche in leinenen Nocken
ſo ſie hinter ſich nachſchleppeten und die an
weiſſer Farbe ſolbſt die Plien ubertraffen
gekleidet giengen verſchiedene LobGeſange
zu Ehren des Alcini und des Ariſtonoi an
indem einer ohne den andern nicht konnten
gelobet noch zwey ſo genan mit einander
vereinigte Manner auch nach ihrem Tode
nicht vonſammen getrennet werden.

Was noch hierbey am meiſten zu ver
wundern geweſen ware daß ſeider dem er
ſten Tage wie Sophronimus Wein und
Milch auf das Opffer goß ein herrlich gru
nend und ungemein wohlriechender Myr
thenBaum mitten in dem Grabe entſproſſe
welcher von Stund an in die Hohe wuchs
auffbluhete und mit ſeinen Zweigen und

Schat—
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Schatten die beyden Todten-Topffe bede
ckete; uber welches Wunder ein ieglicher
ausſchrve: Daß Ariſtonous von den
Gottern zur Belohnung ſeiner Tugend in
einen ſo ſchonen Baum ſeye verwandelt
worden. Lophronimus war zum hoch
ſten beflieſſen ſolchen mit ſeinen eigenen
Handen zu begieſſen und faſt wie eine
Gottheit zu verehren. Dieſer Baum oh
ne iemalen wie  andere Baume durch die
Lange der Zeit zu veralten und zu verdor
ren erneuert ſich von zehen und zehen

Jahren; und die Gotter haben durch ſol—

ches Wunderwerck zeigen wollen: Daß
die Tugend welche ein ſo angenehmes

Rauchwerck in dem menſchlichen
Andencken iſt nimmermehr

vergehe!

Sola manet Virtus. Hominum

poſt Funera ſolum.
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36 Die Begebenheiten

Die unbegluckte Tugend
oder

Die Begebenheitendes Emandtris,
und der Parmeniæ.

uð Nter allen Leidenſchafften womit
—n die Sterblichen behafftet ſeynd

D

2 an

De uigſte und am gemeineſten gewev iſt wohl die Liebe iederzeit die heff

ſen. Der Ehrgeitz hat zu groſſen Unterneh
mungen Anlaß gegeben und offters erſtau
nende Staats-Veraunderungen ausgebru—
tet; die durch ihre eigene Unterthanen vom

J

Throne geſtoſſene Konige die mit Feuer und
Schwerdt verwuſtete ſonſt floriſſanteſte
Reiche ſeynd ſeine Fruche. Der Ruhm
zeuget die Helden; in den groſten Gefahr
lichkeiten blaſet er einen Unverzagten Muth
ein; er hebet empor und machet unſterb

n

J lich diejenigen welche ihre geringe Gebuhrt

in dem Staube der Vergeſſenheit zu leben
verdammet. Die wutende Rache findet in

denm abſcheulichſten Blut-Bad eine Ergotz

4
lichkeit; die treuloſeſten Anſchlage welche

ſie
J
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ſie ohne Gewiſſens-Nagung bewercekſtelli—

get ſeynd ihr nur ein Kinderſpiel. Allein die
Liebe welche ietzt gedachte Neigungen weit
ubertrifft thut alles dieſes gantz alleine.
Gie ziehet die Menſchen aus ihrem Staube
heraus; ſie theilet ihnen ſolche Tugenden
mit die ſie von der Natur nicht bekommen
konnen; ſie verleitet ſelbige zu Laſtern wel
che ſie vorhero nur mit Abſcheu angeſehen;
ja ſie kehret ſie ſo zu reden gantz um. Das
allerklugſte Geſchlechte wird von der Liebe zu
ſolchen Extremitaten gebracht welche ſonſt
dem Anſehen nach die Schwachheit ihres
Temperaments ihnen hatte unterſagen
ſollen. Die Liebe endlich macht einen zu al
len Dingen fahig; Weisheit Schuldigkeit
Danckbarkeit alles in der Welt wird auff—
geopffert wann ſolche ſich ſchon unſerer
Hertzen bemeiſtert hat.

Emander, der ſonſten mit ſeinem rechten
Nahmen Fredelingus hieſſe war von vor
nehmer Abkunfft aus Teutſchland. Er ga
be ſchon in der zarteſten Bluthe ſeiner Jahre
genugſame Merckmahle von ſich daß er von
HeldenGebluthe entſproſſen. Was eine
Neſſel bleiben will fangt fruhzeitig an zu
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brennen: und man ſiehet einem Menſchen
bald in ſeiner Kindheit an was einſtens aus
ihm werden ſoll. Anlangende ſeine Perſon
ſo war Emander von ſonderbarer Annehm
und Geſchicklichkeit; er ſahe von Geſicht
wohl aus; die Liebe zur Tugend und Weis—
heit ſtrahlete gleichſam aus ſeinen Augen her

aus; alle ſeine Manieren waren mit einer
Liebens-wurdigen Freundlichkeit begleitet.
Jn allem ſeinem Thun ließ er nichts kindi
ſches noch halsſtarriges hervor blicken wel
ches ſonſt die Eigenſchafft junger Leute iſt.
Er war beredtſam holdſelig mitleidig wenn
er einen betrubten Menſchen ſahe und voller
Freuden wenn er ihm helffen konnte. Er war
von Natur beſcheiden; hurtig ohne Uber—
eilung; gravitatiſch ohne Einbildung und
großmuthig vhne eitele Ruhmſucht. Er be
ſaß endlich alles dasjenige in Vollkommen
heit was die Natur nur tugendhafftes und
edelmuthiges in einen hohen Geiſt einpragen
kan. Nun brauchte es bloß und allein ſol
che vortreffliche Qualitaten durch eine gute
Erziehung zur Ausubung zu bringen wel
ches ſich dann ſeine Eltern hochſt angelegen
ſepn lieſſen. Es gieng kein Tag vorbey da

nicht
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nicht ein neuer Tugend-Eindruck in ſeinem
Hertzen alle ihre Sorgfalt reichlich vergolte.
Ein ſo geſchwinder Fortgang iſt njemalen
erhoret worden. Kaum hatte er das zwolff
te Jahr erreichet ſo war ſchon die Vernunfft
die eintzige Richtſchnur ſeines Lebens. Zu
ſeinen ExercitienMeiſtern bekam er die al
lergeſchickteſten Leute ſo man nur finden
konnte. Man durffte ihn nur anſehen ſo
feſſelte er einem das Hertz und niemalen ha
ben Eltern meht Urſache gehabt einen Sohn
zu lieben als es die ſeinigen hatten.

Die heutige Welt-Erziehung iſt leider!
nupdarauf angeſehen daß man den auſſerli—
chen Schein von der Tugend bekommen mo
ge: man lernet nur was zuthun ſey um vor
den Leuten als großmuthig oder tugendhafft
angeſehen zu ſeyn ſelten aber wird einem
gewieſen wie man ein ſolches in der That
werden moge. Ein ieder leget ſich nur auffs
auſſerliche und fuhret die Tugend im Mun
de das Laſter aber im Hertzen. Wer ſich
nun in alle Sattel zu ſchicken weiß denckt
ſich der Allervollkommenſte zu ſeyn und ver
achtet andere Leute die es ihm nicht nach
thun konnen oder wollen. Keine andere als

C4 dieſe
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dieſe ſeichte und grundloſe Vollkommenheit
iſt der ietzigen Welt bekannt und alle ihre
Klugheit iſt endlichen nichts anders als
eine pure Gleißnerey welche um deſto ge
fahrlichere Folgerungen nach ſich ziehet
weil ſolche liſtige Leute gar nicht innen wer
den daß ſie irren ja ſich noch ſelber vor
ehrlich und fromm halten weil ſie nemlich
etwas aus Gewohnheit zu thun pflegen
ſo das Anſehen der Tugend hat. Deroge
ſtalten werden ſie durch dieſen auſſerlichen
Schein verfuhret und ohnerachtet ihrer,
eingebildeten Scharffſinnigkeit haben ſie
nicht einen Gedancken wahrhafftig gut zu
ſevn. Jhr Hertze weiß von keinem anderem
Vergrnugen als daß es andere betrogen;
ſo empfindet es auch deßhalber keine Schan

de. Solches ſeynd nun die ſauberen
Fruchte dieſes ſuhtilen den Schein der Tu
gend habenden Betruges welchen ihnen
ihre Aufferziehung an die Hand gegeben;
muß man ſie alſo hierinnfalls billig beklau gen weil ſie ſich ſelbſten am meiſten betru
gen da ſie andere zu hintergehen ſuchen.
Aus dieſem allem aber erhellet daß offters
unter dem DeckWMantel der Tugend der

Ge
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Gerechtigkeit und der Gottesfurcht die
abſcheulichſten Laſter Himmel :ſchreyende
Ungerechtigkeiten und erſchrecklichſte Gott
loſigkeiten verubet werden.

Aber wieder auf den Emander zu kom
men ſo wurde ſelbiger nach vollendeten
Studiis von ſeinen Eltern welche ihre deß
falls tragende Sorgfalt bey ihm ſo wohl
angeleget ſahen nach verſchiedenen aus
landiſchen Hofen geſchicket damit er durch
die Reiſen die weiſe Erfahrenheit des Lebens
ſo ihm bloß und allein noch abgienge deſto
ehendoer  l aα

EDIIIIIIIIIEEIIIIIIIh——nen Cavalliers davon getragen. Nach
vollbrachten Reiſen hielte er ſich einige Zeit
lang in einem gewiſſen Lande auf welches
eine Prinzeßin deren Nahmen man aus
gewiſſen Urſachen verſchweiget damalen
beherrſchete. So bald ſelbige ihn anſich
tig wurde nahm die Liebe gegen denſelbi
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42 Die Begebenheiten
gen in ihrem Hertzen Platz ein alſo zwar

2 daß ſie alle nur erſinnliche Mittel anwende
te um ſich ſeiner Gegen-Liebe zu verſichern.
Sie war jung und ſchon. Der Beſitz ei

j
nes ſolchen Hertzens wie das ihrige ſchmei
chelte die Eitelkeit. Ein anderer hatte hier
mit alle ſein Gluck in der Welt gemacht.

Allein das Schickſal hatte es anders uber
den Emancder verhanget! Er muſte noch
ehe er der Prinzeßin die verlangte Nacht
Viſite abſtatten konnte durch einen wun
derbaren Zufall die liebenswurdigſte Per—
ſon von der Welt zu Geſichte bekommen
und durch ihre unvergleichliche Schonheit
geruhret ſelbiger ſein Hertz zu eigen ſchen
cken.

Jetzt fuhret uns die Hiſtorie zu den Be
gebenheiten der Parmeniæ, weil ohne ſel
bige die Avanturen des Emandris un—
vollkommen ſeyn wurden. Denn alſo hieß
dieſer Ausbund von ſchonen Frauen.
Selbige nun ſtammete von einem hohen
Hauſe her. Das Ungluck welches allezeit
der Tugend wie eine Klette anhanget hatte
ſie gleichſam mit auf die Welt gebracht
indem ſie als ein kleines Kind in der Wiegen

bald
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bald im Feuer umkommen ware wann ſich
nicht eine guthertzige Matron welche aus
einer beſondern Schickung des Himmels
eben darzu gekommen aus Mitleiden gleich
ſam in die Glut hinein gewaget und ihr
das Leben gerettet hatte. Wie groß auch
das Ungluck ſey ſo iſt doch das Verhang
niß nicht in allem grauſam; es finden ſich
allezeit Hertzen welche ſich in geheim der
Unſchuldigen annehmen. Dieſe tugend
haffte Dame weil ſie ohne Kinder war
nahm die kleine Parmeniam an Tochter
ſtatt an und erzoge ſie in aller Gottesfurcht
und Tugend; und weil ſie wuſte daß die
Jugend wie ein weiches Wachs iſt worein
man drucken kan was man will ſo entfer
nete ſie ſelbige von dem Getummel der
Welt und ihrer Eitelkeit. Jndeſſen war
ein allgemeiner Ruff daß Parmenia in ei
ner FeuersBrunſt ſammt denjenigen wel
che ſie aufferziehen ſollen verbrannt. Uber
dieſe betrubte Zeitung wollten ſich ihre
Eltern die zu ſelbiger Zeit abweſende wa
ren faſt nicht zu rieden geben. Gie hu
ben ihre mit Thronen benetzte Augen und
Hande gen Himmel. Wir ungluckſelige

El



44 Die Begebenheiten
Eltern! ſchryen ſie voller Wehmuth aus:
So haben uns denn die Gotter darzu aus
erſehen um zu einem Beyſpiel alles nur
erſinnlichen Ubels welches die Sterbli
chen ie betreffen kan zu dienen! So muſſen
wir denn nachdem uns ſo viel Ungluck be
reits betroffen ehe wir noch zuſammen ge
kommen anietzo den ſchmertzlichen Verluſt
unſerer kleinen Parmeniæ, der eintzigen
Frucht unſerer zartlichen Liebe auf die wir
alle unſere Hoffnung geſetzet vernehmen
und noch leben! O Parmenia! liebſte
Parmenia! Wie haben die Gotter der
Unſchuld Beſchutzer zulaſſen konnen daß
das grimmige Feuer deine zarten Glied—
maſſen verzehret ehe du noch einmal recht
empfunden haſt was das Lebenſey! Die
ſe und dergleichen Klag-Worrte ſtieſſen dieſe
beangſtigte Eltern aus und wollten ſich
faſt nicht troſten laſſen. Der gerechte
Himmel deſſen Wege unerforſchlich ſeynd
ließ dieſe Traurigkeit zu damit ihre Freu
de bey Wiedererlangung ihres lieben Kin
des deſto groſſer ware. Es ſtehe uber
kurtz oder lang ſo laſſet der Himmel die
DTugend nicht unbelohnt. Zum dofftern

neh
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nehmen uns die Gotter was wir in der
Welt am liebſten haben damit ſie uns her
nach ſolches zu einer Zeit da wirs am we
nigſten gedacht wieder zuſtellen konnen.
Alſo geſchahe es auch den Eltern der Par-
meniæ. Nachdem ſie gantzer funffzehn
Jahr den Tod ihres eintzigen Kindes be
dauert bekamen ſie ſolches recht wunder
barlicher Weiſe wieder. Adislas, ihr
Vater muſte ße ſelber aus den Handen
eines boshafften Entfuhrers entledigen
ohne ſolche zu erkennen.

Das Unglucke hatte die tugendhaffte
Parmenia auch in der Einſamkeit bey ih
rer lieben Pfleg-Mutter nicht konnen unan
gefochten laſſen. Es kamen tyranniſche
Liebhaber die ſie treuloſer Weiſe entfuhr
ten. Allein der gerechte Himmel der
offters durch gantz erſtaunende Wege die
unbillige Handlungen der Menſchen zu
nichte machet fugte es ſo wunderbarlich
daß Adislas eben damals um ſelbige Ge
gend jagte welcher dann durch ihr jam
merliches Geſchrey innerlich geruhret
auf die Rauber zurannte den Vornehm

ſten
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ſten davon mit ſeinem eigenen Schwerdt
durchſtach und ſelbigen ihre Beute wieder
abjagte. Dieſe naturliche Großmuth
des Adislas, welche ihn ſtets anſpornete
den Armſeligen zu Hulffe zu kommen konn
ten nun die Gotter nicht beſſer als durch
Wiedergebung desjenigen ſo ihm in der
Welt am liebſten war belohnen.

Parmenia ward alſo ihren Eltern wele
che ſie ſo gar lange als todt betrauret
hatten friſch und geſund wieder zugeſtel—
let. Und hiermit wollten die Gotter an
deuten daß wohl nichts in der Welt ſey
welches ſie nicht moglich machen konnten
und daß was den Sterblichen ihren um
ſchranckten Gedancken nach unmoglich ſchei
net ihnen nur ſo zu reden wie ein Kin
derſpiel vorkame.

Drey Monat brachte die tugendhaffte
Parmenia auf ihres Vatern LandGuth
ruhig und friedſam zu. Daſelbſt lebte ſiet
in ihrer Einſamkeit gantz vergnugt. Jh
re Tage waren ein rechtes Gewebe von
Zufriedenheit und Unſchuld und ihre mit

einer
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einer ſteten Ruhe beſeligte Seele war mit
nichts anders beſchafftiget als die Wer
cke der Gotter in ſuſſe Bewunderung zu
ziehen deren Macht und Gewalt alles in
der Welt ihren Augen vorbildete. Aber
o grauſames Verhangniß! welches auch
ſo gar die unſchuldigſte Vergnugung un
terbricht! Jſt wohl in dieſem Jammerthal
etwas beſtandigers zu finden als die
bloſſe Unbeſtandigkeit? Ach! daß doch die
Sterblichen ſo blind ſeyn und ſich auf die
Schmeicheleyen eines ungewiſſen Schick—
ſaals verlaſſen!

Wie Parmenia vermeynte ſie ſaſſe in
einem Roſen-Garten der Zufriedenheit
ſo fiengen ſie die Dorner ihres Unglucks
erſt recht zu ſtechen an. Jhr Vater A-
dislas hatte bey dem Hofe des Furſtens
und hochgemeldter Prinzeßin Herrn Va
tern eine Charge zu verwalten. Auf
Zurathen ſeiner Freunde nun war er langſt
Willens ſeine Tochter dem Landes-
Herrn bey welchem er in groſſen Gna
den ſtund vorzuſtellen. Soches trug er
ihr endlich vor mit dem Bedeuten daß

ſie
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ſie es ie eher ie beſſer thun mochte. Par-
menia ward hochſt beſturtzt hieruber;
Gie bathe ihren Herrn Vater ſehnlich ſie
damit zu verſchonen indem ihr das Hof—
Leben von Natur zuwider ſeh. Wann
er damalen nach der Vernunfft gehandelt
hatte ſollte er ihr den freyen Willen ge
laſſen haben als er geſehen daß ihr Be
gehren nicht wider die Tugend lauffe; al
lein wir thun nicht allemal was wir ſoll—
ten und ſeynd ſo vielen Schwachheiten
unterworffen daß es ſchwer hergehet
ſich nicht bißweilen zu vergeſſen. Adislas
beſtund alſo feſt darauf daß Parmenia
ſeinen Willen vollziehen ſollte welche dann
auch als ein gehorſames Kind ſich nicht
widerſetzen wollte und ſich dannenhero
dazu bequemete. Was ihr aber dieſes
vor Hertzeleid verurſachet iſt unbeſchreib
lich. Es ſchiene als hatten die ihr da
ſelbſt vorſtehende Trubſaalen und Ver
folgungen ihr recht geſchwanet. Sie ver
goß einen Bach von Thranen. Gie be
dauerte ihre angenehme Einſamkeit das
Ebenbild ihres ſo ſtill und friedſam zuge
brachten Lebens. Was vor eine Veran

derung
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derung der Gotter ſchrye ſie zuweilen aus
iſt das vor mich! So ſoll ich dann noch
lernen eine Schmarotzerin und Hof-Lug
nerin abzugeben! So ſoll ich dann die tu
gendhaffte Auffrichtigkeit worinn ich auff-
erzogen worden ſchlechter Dings able
gen! Wie wird ſich mein Hertze wohl zu
der verſchmitzten Argliſtigkeit in Worten
und Thaten ſchicken konnen? Wo bleibt
meine alte Gemuthe  Ruhe? meine vorige
unſchnldige Vergnugung? An ſtatt je
ner weiſen und ſittſamen Tugend die ich
an meiner lieben Pfleg-Mutter welcher ich
durch die gute Erziehung ſo ſie mir gege
ben das rechte Leben zu dancken hervor
leuchten geſehen werde ich nur den bloſſen
Schatten davon zu Geſichte bekommen!
An allen Orten wird mich das Getum
mel und Geſchrey der Leute aus meiner
ſuſſen angewohnten Zufriedenheit bringen!
Hilff Himmel! wie ſoll ich dann leben mit
ten unter einer Welt deren Sitten bloß
und allein eine Kette von Unverſchamtheit
von Verrathereyen von Laſtern und von
Scheinheiligkeiten ſeynd!

D Die



zo Die Begebenheiten
Dieſes waren die billigen Klage-vLieder

der tugendſeligen Parmeniæ, welche lei
der! nur allzu ſehr eingetroffen. Sie ward
dem Furſten vorgeſtellt. Selbiger begeh
rete von ihrem Vater daß er ſie zu Hofe
bey ſeiner Prinzeßin Tochter laſſen moch
te. Adislas durffte dieſe Gnaden-Be
zeugung ſeinem Herrn nicht abſchlagen.
Derogeſtalt muſte Parmenia das ihr ſo
bittere HofLeben antreten. Jhre unge
meine Schonheit zoge ihr ſo fort eine groſſe
Menge Liebhaber auf den Hals welche ſie
alle mit Beſcheidenheit abwieſe.

Jmmittelſt gieng der regierende Furſt
mit Tode ab. Jhm folgete die Prinzeßin
feine alteſte Tochter in dem Regiment
nach. Adislas wollte hierauf ſeine Toch
ter wieder nach Hauſe nehmen; die Prin
zeßin aber ſchlug ihm ſolches ab und er
ſuchte ihn ſie noch langer bey ihr zu laſ
ſen mit der Verſicherung daß ſie vor
ſelbige wie vor ihren eigenen Leib Sor
ge tragen wollte. O wie theuer iſt die
ſe ſonderbare Freundſchafft der Prinzeſ
ſin hernachmals der Parmenie zu ſtehen

kom
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kommen! Den Anfang zu ihrem gantzen
Unglucke machte eine ungluckſelige der
Prinzeßin angebohrne Neigung zur Liebe.
Unter denen Cavallieren welche die ſchone
Parmeniam bedienten befand ſich nem—
lich einer Nahmens Meriantes, der ſei
ner Meriten halber ihrer Gegen-Liebe wohl
wurdig war; Auf denſelbigen nun hatte
die Prinzeßin ihnd Augen geworffen und
ohnerachtet ihres hohen Standes konnte
ſie ſich nicht entbrechen ihm ihre gantze
Schwachheit zu entdecken.

Die Liebe machet ihre Anhanger eutwe
der treuloß oder ungluckſellg. Um das
erſtere zu vermeiden wollte Meriantes
lieber das letztere ergreiffen; Zu dem En
de er ſich furnahm eher zu ſterben als
von der Parmenia abzulaſſen. Ob ſich
nun ſchon ſelbige erklarete daß ſie der
Liebe noch nicht fahig ſeye und er alſo
bey ihr ſolche zur Zeit nur einſtellen moch
te woferne er nicht an ſeinem und ihrem
unvermeidlichen Untergange Urſache ſeyn

wollte; Ja ob ihn lich d' Paß'
mit GnadensBezeuggei e rine inungen gantz uber—
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52 Die Begebenheiten
hauffte auch ſo gar ſich erbothe ihn der
maleinſt zu heyrathen im Fall er ſich zu
ihrer Liebe entſchlieſſen konnte ſo war doch
alles bey ihm in die Lufft geredet.

Indeſſen ward die Konigin ſeiner gegen
Parmenien tragenden Liebe innen; worauf
ſie allen ihren Wuth nur gegen dieſe un—
ſchuldige Schonheit aulgoß. Die un
gluckſelige Liebhaber laſſen ſich insgemein
eine erſchreckliche Eyferſucht einnehmen
ſo bald ſie nur eine ihnen. vorgezogene Per
ſon zu Geſichte bekommen. Solche ja—
louſe GemuthsZerruttungen fuhren mit
ſich einen halsſtarrigen Widerwillen der
einen zu allem capabel macht. Dieſe
eyferſuchtige Menſchrn ſeynd alſo nothwen
dia boshafftig und grauſam und wiſſen
ſich in den folgenden Zeiten uber die ihnen

erzeigte Gleichgultigkeit wohl zu rachen.
Allein was wahrhafftig großmuthige
Seelen ſeynd die haben ihren Sinn vor
fich und konnen ſich in ihren Leidenſchaff—
ten regieren. Jm Fall ſie auch im erſten
Augenblick davon ſie nicht Meiſter ſeyn
denen andern in etwas gleich ſcheinen ſoll

ten
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ten ſo bringet ſie doch ein herrſchender
Tugend-Einfluß wieder zu ihren vorigen
edelmuthigen Gedancken wovon ſie in der
erſten Hitze abgegangen.

Unter vielen Bekranckungen welche die
von Eyferſucht brennende Prinzeßin der
armen Parmeniæ anthat war nicht die
geringſte daß ſie ihr einen verhaßten
Liebhaber Nahmenis Tormez, auff
dringen 'wollte ja mit dieſem noch nicht
vergnugt ſeyende ſelbige durch vier ma-
ſquirte bewaffnete Manner als eine Ubel
thaterin auf dem Schloſſe wegnehmen
und in ein Gefangniß werffen lieſſe. A—
dislas, ihr Vater der durch eine wunder
bare Schickung des Himmels eben dazu
kam wie man ſeine Tochter wegfuhrete
und nichts gutes daraus argwohnete
eilete mit entbloſſeten Degen auf dieſe vier
maſquirte zu vor groſſem Eyfer aber
fiel der ungluckſelige Adislas auf die Er
den und ſtach ſich ſein eigen Gewehr in ſei
nen Leib alſo zwar daß er ſeinen Geiſt
daruber auffgeben muſte.

D3 Sein
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54 Die Begebenheiten
Sein Tod ward der ohne dem troſtlo—

ſen Parmeniæ lange Zeit verborgen ge
halten; endlich erfuhr ſie ſolchen unver—
hofft. O Himmel! was gab dieſe be—
trubte Nachricht ihrem ohmachtigen Her—
tzen vor einen Stich! Der Schmertz machte
ihr ſolches gantz welckende. Jhre Augen
wurden zwey ThranenQuellen ſo gar nicht
trocknen wollten. Der ſanffte Schlaf wel
cher denen groſten Beſchwerden einen An

ſtand gibt flohe weit von ihnen. Die
Hoffnung ſo das Leben des menſchlichen
Hertzens iſt war nunmehro in ihr verlo
ſchen. Alles ja das Tages-Licht ſelbſt
wurde ihr verhaßt. Jhre Seele verlangte
nichts anders als ſterben und in die ewi
ge Nacht des finſtern Plutoniſchen Rei
ches ſich zu verſtecken. Gie that nichts
als ſeuffzen und achzen; dann und wann
horte man ſie mit heiſerer Stimme dieſe
Worte ausſprechen: O Adislas, mein
VWater! mein allerliebſter Vater! ſoll ich
euch dann niemals wiederſehen? Soll ich
denjenigen nicht mehr umarmen der mich

ſo hertzlich liebte der mir mein Leben ge
geben und das ſeinige vor mich auffgeſe

tet
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tzet hat? Soll ich denjenigen Mund nie
malen wieder reden horen aus dem ſo
viel Weisheit floſſe? Werde ich niemals
die Hande die lieben Hande wieder kuſ—
ſen welche mich mit Wohlthaten gantz
uberſchuttet? O ihr Gotter! Jſt es mög
lich daß nun kein Adislas mehr vor mich
da iſt? Aber kommet mir deſſen Abgang
nicht nur im Traume vor? Nein nein es
iſt mehr als allzu wahr! Ach Adislas,
mein Vater ihr ſeyd nicht mehr verhan
den! ich habe euch verlohren! und muß eu
ren ſchmertzlichen Abgang noch uberleben!
Kaum hatte ſie dieſe hertzbrechende Worte
ausgeredet ſo fiel ſie in eine Ohnmacht
und verlohr ihre Sprache; die blaſſe Tod
ten-Farbe ſahe man wurcklich an ihren
Wangen. Jn dieſen Zuſtande nun ward
ſie auf Befehl der Prinzeßin aus dem Ge
fangniß wieder ins Schloß getragen. Jh
re Kranckheit nahm ie mehr und mehr uber
hand. WMan thate alle Mittel ſo nur zu
erdencken waren um ſie zu curiren. Un—
ter andern ließ man ihr auch zur Ader ei
nes Morgens da ſie denn eine Stunde
darauf aus Mattigkeit einſchlieffe. Weil

D 4 ſie
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56 Die Begebenheiten
ſie ſich aber etwan zu ſehr muſte beweget
haben ſo gieng die Ader auf und ſie ver—
lohr faſt alle ihr Blut. Das Schickſal
ſcheinet alle ſeine Rache gegen die Ungluck-

ſeligen auszugieſſen. Jndem alſo Parme-
nia ſich in ihrem Blute weltzete trat ihr

TodFeind der Tormez, welcher von ihe
rem Zuſtand Nachricht eingezogen ſammt
etlichen vermaſquirten Perſonen in das
Zimmer allwo ſie lage und weil nur
ſchwache Weibes-Perſonen um und bey
ihr waren/ ſo ließ er ſie nachdem er ihre
Wunden. verbinden laſſen mehr todt als

lebendig von dar weg tragen und auf ei—
nes von ſeinen ohnweit davon gelegenen
Schloſſern bringen. Der Himmel wollte/
daß ſie zu noch mehrerem Unglucke auff—
kommen muſſe; dahingegen Meriantes
ihr ungluckſeliger Liebhaber uber den ein5

gebildeten Verluſt ſeiner geliebten Parme-
niæ ſich zu. todte gramete. Dieſes alles
waren die Fruchte von der unzeitigen Eyfer

ſucht der. Piinzeßin.

Zwey Jahr und noch  druber ſchmachtete

Parmenig in der faſt unertraglichen Sclar

vereyJ J
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verey des Tarmez, ihres Tyranniſchen
Liebhabers. Sie war ihres Lebens recht
ſatt und mude. DTag und Nacht brachte ſit
in Thranen zu. Gie ſehnte ſich eintzig und
allein nach dem Tode welcher ihrer Mar—
ter einmal ein Ende ſchaffen ſollte. Doch
der Himmel der ſie ſchon ſo offte aus al
len Gefahrlichkeiten grloſet hatte wollte
ſie auch in ditſarnicht. ſtecken Jaſſen Die
u ch

J gend undedie Ahnſ uld konnen auf eine
Zeit lang wohl georucket aber nicht gantz
untergedrucket werden. Die Gotter dul
den die Gottloſen nur zu ihrer groſſeren
Beſchamung; ſie geben den Unſchuldigen
ſelbſt Mittel in die Hande womit ſie ſich
aus der Ungerechtigkeit helffen konnen.
Parmeniæ Jammer-voller Zuſtand gieng
dem Sohn ihres Kercker. Meiſters dermaſ
ſen zu Hertzen daß er ſich endlich furnahm
ſie aus den Handen dieſes Unmenſchens zu

erreten D Her immel ſegnete auch ſeingroßmuthiges Beginnen mit einem gluck

lichen Ausgange. Was tugendhaffte Her
ſen ſeynd die erweiſen denen ArmſeligenGutes ohne Abſicht einiger Erkanntlich
keit ſo ſie von denen Gottern allein er—

D 5 war
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58 Die Begebenheiten
warten und laſſen ſich nebſt der ihnen vor
behaltenen Belohnung an der ſuſſen Zu
friedenheit begnugen die ihnen ihre Tu
gend mittheilet. Kaum hatte Tormez
von der Flucht der Parmeniæ Nachricht
eingezogen als er ſeine vorige gegen ſie
getragene Liebe in einen unverſohnlichen
Haß verwandelte und auf nichts anders
tichtete und trachtete als wie er ſein Mu
thel in ihrem Blute kuhlen mochte. Dreu
loſe und auf eines andern Untergang ſinnen

de Menſchen dencken nicht daß ein Him
mel uber ihnen iſt der ihnen ſelber ein En
de mit Schrecken welches eine wurdige
Zuchtigung ihrer Laſter iſt zubereitet.
Der unſinnige Tormez ward in ſeiner
Jaſerey als er der tugendhafften Parme-
niæ nachſetzte in kinem dicken Gebuſche
von einem wilden Thiere zerriſſen und ſei
ne Seele fuhr in denjenigen entſetzlichen

Ort welchen die gerechten Gotter den un
tugendhafften Menſchen bereitet haben.

Die Begierde zur Rache iſt der weſent-
liche Character jener ruchloſen Gemuther
welche in ihren Begierden erſoffen ſoynd.

Die
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Die Ehrlichkeit und Tugend welche ſie in
den Schrancken der Billigkeit hatten er—
halten ſollen ſetzen ſie beyſeits und ge
ben ihrer raſenden Unſinnigkeit bloß und
allein Platz. Wann nun die Gotter der
Tugend Beſchirmer ihnen wider all ihr
Verhoffen die Gelegenheit hierzu beneh—
men ſo iſt die Verzweiffelung in welche
ſie gerathen ein Uberbleibſal ihrer viehi
ſchen Leidenſchafft und ſelbiger ahnlich.
Wofern ſit auch eine Reue ankommen ſoll
te ſo geſchichet ſolches bloß aus Verdruß
daß ſie nicht wie ſie gewollt ihre Bos
heit ausuben konnen. Gie kehren ſich im
geringſten nicht an den ſtets nagenden Ge
wiſſens- Wurm. Die Ubermaß ihrer be
trogenen Paſſion bringet ſie zu der aller
auſſerſten Rachgierigkeit und Wutherey
wider das ihnen entfuhrte Objectum.
Sammt dieſem haſſen ſie zugleich die Got—
ter ja ſo gar verfluchen ſie ſich ſelber.
O Himmel! zu was iſt ein laſterhaffter
Venſch nicht geſchickt der ſich von dem Zorn

gantz einnehmen laſſet!
VNachdem alſo Parmenia ihre Freyheit

techt wunderbarlich wieder bekommen

war 7



60 Die Begebenheiten
war ſie auf Mittel und Wege bedacht wie
ſie mit guter Manier aus dieſem ſo fatalen
Lande kommen mochte. Und weil ſie die

Bosheit und Argliſt der Welt zur Ge
nuge erfahren hatte ſo beſchloß ſie bey
ſich ſelbiger gantzlich gute Nacht zu ge
ben und in einer Einode in Manns
Kleidern angethan ihre noch ubrige Un—
glucks-volle LebensZeit zuzubringen. Die
Furchtſamkeit welche ſonſt dem weibli—
chen Geſchlecht angebohren und unter
allen ihren Gemuths-Neigungen die ſtarck
ſte iſt konnte bey einem ſo großmuthigen
Hertzen welches ſich die Tugend zu ihrem
Eigenthum erkieſet im geringſten nicht
ſtatt, finden.

Ungluckſelige Parmenia! ſchrye ſie ein
ſtens mit weinenden Augen aus als ſie
alle ihr ausgeſtandenes Elend bey ſich
uberlegte und vor dem was ſie noch
kunfftig zu gewarten hatte in Sorgen
tunde; Ungluckſelige Parmenja! kaum
yaſt du angefangen zu leben als dir dein
deben ſchon zur Laſt worden! das Verr

hangniß zwinget dich zu fliehen um den
Uber
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Uberreſt dieſes hochſt-armſeligen Lebens
in entſetzlichen Einoden zuzubringen und
o Himmel! deine noch ubrige Tage in der
Jrre herum zu gehen! du trageſt deinen
Unſtern mit dir biß in die ſtilleſten Gegen—
den worinn man dem Anſchen nach vor

allen widrigen Zufallen des Schickſals
verſichert ſeyn ſollte. Bey Ausſprechung
dieſer Worte ward ihr das Hertze gantz
ſchwer alſo war vaß ſie kaum Athem
ſchopffen konnte. Sie machte ſich vornen
ihre Kleider auf um ihren Seuffzern frey
en Platz zu geben. Jn dieſem Zuſtand
nun ward ſie von dreyen Manns-Perſo
nen zu Pferde uberraſchet; hierunter be
fand ſich einer der ſehr prachtig geklei—
det ja gar offtgemeldter Prinzeßin leibli—
cher Bruder war und von ſeinen Reiſen
ſo er an verſchiedene auslandiſche Hofe
gethan hatte zuruck kam. Wie er nun
dieſe ungluckliche Schone alſo anſichtig
wurde warff er ſo fort eine unreine Liebe
zu ihr. Anfangs redete er ſie mit den ver—
hindlichſten Worten an und bathe ſie
inſtandigſt ihm Geſellſchafft zu leiſten.
Nachdem er aber eine abſchlagigbeAnt—

wort
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wort von ihr bekommen nahm er ſie ohn
erachtet ihres Flehens und Schreyens
mit Gewalt auf ſein Pferd ließ ihr an
dere Kleider reichen und brachte ſie in
eines von ſeinen Luſt-Hauſern. Sein
Abſehen war wenn er bey ihr in der Gu
te nichts ausrichten konnte daß er ſie

I nothzuchtigen wollte. Wer aber nur ein
J mal ſchon das Laſter haſſet dem mogen

boſe Menſchen zuſetzen wie ſie wollen
um ihn darzu zu bewegen es iſt alles
umſonſt. Der Himmel iſt viel zu gerecht
daß er zulaſſen ſollte daß die Keuſchheit
und Reinigkeit von unzuchtigen Leuten be
flecket werde.

Gantzer ſechs Monat muſte Parmenia
faſt taglich die ungeſtümmen LiebesErkla-
rungen des Printzen anhoren. Und es war
eines Tages faſt an dem daß er ihrer

J Ehre einen Schandflecken anhangen woll
te als die gerechte Gotter es ſo wun
derlich ſchickten daß Emander ſelbigen
Tages mit einem guten Freund ſpatzieren
gieng und bey einfallenden Regen-Wet—

in ter inhieſes LuſtHaus eintrate und zwar

J eben
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eben um denſelbigen Augenblick wie die
unſchuldige barmenia den gerechten Him
mel mit Thranen um Hulffe und Rettung
aus den Handen dieſes EhrenSchanders
inbrunſtig anflehete.

Sdolche Unbilligkeit nun konnte der groß
muthige Emander unmoglich ungerochen
laſſen; er entbloſſete alſo ſein Gewehr
und eilete in das Zimmer hinein: Halt ſtill
ſchrye er aus den Printzen meynende: Halt
ſtill du ehrvergeſſener Menſch! der du nicht
werth biſt daß dich das helle Tages—
Licht beſcheine und bezahle mit allem dei

nem Blute die Thranen welche du dieſer
unvergleichlichen Schonheit auspreſſeſt!
Der Printz voller Erſtaunung ſetzte ſich
zwar zur Gegenwehr allein er fiel von
einem todtlichen Stoß den ihm Eman-
der gab zur Erden mit einem entſetz
lichen Geſchrey und verlohr alſobald
Eprache und Verſtand. So bald ſelbi
ger die ſchone Parmenia recht anſichtig
wurde feſſelte ihre Annehmlichkeit ihm ſein
Hertze dermaſſen daß er nicht mehr ſein

war. Er warff ſich ihr zun Fuſſen und
reich



64 Die Begebenheiten
reichte ihr ſeinen annoch blutigen Degen
dar wobey er ſich dieſer Worte gebrauch
te: So billig Maldame, auch die Straffe
desjenigen ſey der euere Ehre verletzen
wollte; nichts deſto weniger im Fall ahr
ihn etwan bedauern ſolltet ſo habet ihr
hier womit ihr ihn rachen konnet. Da iſt
meine Bruſt! durchſtoſſet ſolche mit die
ſem kalten Eyſen. Wofern ihr ihn aber
wurcklich alſo haſſet wie ich aus euerer
auſſerlichen Geſtalt geurtheilet ſo machet
euch geſchwinde aus einem Orte fort all
wo ihr nichts als alles ubels zu befahren
habt. Jch bin erbothig euch in ein ohn
weit von hier gelegenes Haus zu bringen
ſo meinem guten Freunde gehdrig; daſelbſt
konnet ihr nach Belieben verbleiben. Fol
get mir Madame! und ſeyd verſichert
auf meine Ehre daß ich eure Anreitzungen
allezeit in tieffſfter Demuth veneriren und
im geringſten nicht zugeben werde daß
ſelbigen das geringſte Leids wiederfahre.
Ja mein heldenmuthiger Erloſer verſetzte
ihm Parmenia, ich will euch folgen. So
viel Großmuth und Tapfferkeit welche
euch die Gotter verlichen muſſen ohnfehl

bar



bar mit der Tugend vergeſellſchaffret ſeyn.
So gehen wir dann von hier; ich uberlaſſe
mich gantzlich euerer Auffuhrung.

NVach dieſen Worten ſtund ſie auf undreichte dem Emandri ihre Hand welcher
ſie alſobald in das beſtellte Haus brachte
uud prachtig einlogirte. Seine zu ihr tra
gende Ehrerbietung war ſo groß daß er
ihr nicht einmal mit ſeiner Liebes-/Erkla
rung vbeſchwerlich fallen wollte. Untu—
gendhaffte Leute folgen nur blindlings ih
ren Neigungen: Gie vergeſſen alles bloß
und alllein um ſich zu vergnugen. Allein
ein tugendhaffter Mann heget ohngeach
tet ſeiner herrſchenden Leidenſchafft noch
einige Empfindlichkeit gegen andere Leute

und dieſe Empfindlichkeit ziehet ihn auf.
Er winaot ſain

 vuv virſer ZSwang den man ſichin der Liebe anthut iſt der hochſte Grad
der Großmuthigkeit und Tugend eines
Meunſchen wann nemlich hierunter kein
Hochmuth ſtecket.

Durch dieſe genereuſe Auffuhrung
machte ſich Emander bey der Parmenia

E ſo
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66 Die Begebenheiten
ſo beliebt daß ſie ihm endlich nicht ihr Hertze
verſagen konnte. Die Tugend verbietet
die Liebe nicht welche aus Danckbarkeit
geſchiehet. So hebet auch die Liebe bey
edeln Seelen keinesweges die Großmut)
auf welches eine Wurckung ihrer Tugend
iſt die ihnen vormahlet was ſie andern
ſchuldig. Derjenige ſo niemalen geliebet

Jaat gelebet ohne ſolches zu empfinden;
Seine Lebens-Tage ſeynd nichts anders
als ein Gewebe von gleichgultigen Bewe
gungen. Er kennet nicht den Vorzug
welchen er vor andern Geſchopffen hatz
ihm iſt das edelſte Theil ſeiner ſelbſt unbe
wuſt. Das Hertze das koſtbare Geſchen
cke der Gotter iſt ein Schatz deſſen Werth
ihm entfallt. Er befindet ſich gleichſam
mitten unter den Gutern ohne ſolcher
zu genieſſen weil er nicht einmal weiß dak
er ſie beſitzet. O! ein wahrhafftig ungluck—
ſeliger Menſch welcher dahin ſtirbet vhne
das was er war eigentlich empfunden zu
haben.

Parinenia konnte die Großmuthigkeit
des verliebten Emandris nicht beſſer als

mit



mit GegenLiebe vergelten. Demnach ver
lobeten ſie ſich beyde mit einander und
ſchwuren ſich einer dem andern auf ewig

treu zu verbleiben. Emander, um den
hinterliſtigen Liebes-Fallſtricken der Prin—
ztßin (als welche von allem dem was
mit ihrem Bruder welcher von ſeiner ge—
fahrlichen Wunde glucklich geheilet wor

den vorgegangen Nachricht eingezogen
zu entgehen und zu michrerer Sicherheit
ſtiner geliebten Parmeniæ, zoge mit ihr
hey NachtZeit aus dieſem ſo fatalen Lan
de. Das Hertze iſt ein blinder Wegwei
ſer ſo alles was ſeinen Leidenſchafften hin
derlich aus dem Wege raumet. Die gro
ſten Schwurigkeiten feuern es vielmehr an

und das Schickſal ſelbſt dem es gleichſam
Trot zu bieten ſcheinet wird offters mude
ihm zu ſchaden.

Emander durffte es nicht wagen nach
Teutſchland in ſeine Heymath zu ziehen aus

Beyſorge er mochte von der Prinzeßin
ausgekundſchafftet werden; dahero nahm
er ſeinen Weg nacher Franckreich allwo
er etliche Jahre mit ſeiner Parmenia hochſi

Ea ver
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vergnugt zubrachte. Ohnerachtet ihres
bekummerten Zuſtandes indem ſie gantz
mittel-loß ſich befanden waren ſie in ihrer
Tugend weit gluckſeliger als viele Rei
chen mit allen ihren Schatzen ſo ihre Her
tzen an ſelbige hangen. Diejenigen wel
che niemals etwas ausgeſtanden die wiſ—
ſen auch nichts. Sie kennen weder Gu
tes noch Boſes; ſie kennen die Menſchen
nicht; ja ſich ſelbſt kennen ſie nicht. Wie
gluckſelig ſeynd doch diejenigen denen ſich
die Tugend in ihrer vdlligen Schonheit zei
get. Kan man wohl ſolche ſehen ohne ſie
zu lieben? Kan man ſie wohl lieben ohne
gluckſelig zu ſeyn? Und geſetzt auch daß
es einem tugendhafften Menſchen allezeit
verkehrt gehe ſo iſt doch ſein gutes Ge
wiſſen ihm ein ſtetes Wohlleben. Dahin
gegen ein Untugendhaffter bey allem ſeinem
Glucke doppelt ungluckſelig iſt weil er nie
mals die Vergnugung ſchmacket Gutes
zu thun noch die Annehmlichkeit derreinen
Tugend empfindet. Sein Ungluck meh
ret ſich von Tag zu Tagez er rennet Spo
renſtreichs in ſein Verderben und der
Himmel machet ſich ſchon fertig durch

ewi
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ewige Beſtraffung ihn zu Schanden zu
machen!

Doch die Gotter wollten die Tugend
des Emandris und der Parmeniæ erſt
recht auf die Probe ſtellen: Sie verhang
ten es alſo daß Emander eine Reiſe nach
ſeinem Vaterland thate Willeus ſeine
daſelbſt befindliche Guter zu verkauffen
und ſich gantzlich hernachmalen von der
QGelt abzuziehrn und von den undanckba
ren und betruglichen Menſchen zu entfer
nen. Beym Abſchied-nehmen waren dieſe

zwey verbundene Hertzen ſo betrubt und
Trauer- voll als ob es ihnen gleichſam ge
ſchwanet hatte daß ſie einander in die—
ſer Zeitlichkeit niemals mehr ſehen wurden!
Jhre hauffig-vergoſſene Thranen waren
die unbetrugliche Vorbothen ihres von

neuem zu gewarten habenden Ungluckes.
Ach! iſt wohl etwas gemeiner in der Welt
als dieſes? Und hat wohl einer iemalen in
der verdorbenen Geſellſchafft der Menſchen
beſtandige Ruhe, und Sicherheit genoſ
ſen?

Anfangs gieng alles wohl von ſtatten:
Emander richtete ſeine Sachen nach

Ez Wunſch



Wunſch aus. Wie er aber im Begriffwar
wieder zu ſeiner andern Seele der tugend

begabten Parmenis, ſich zu verfugen und
durch einen Fluß ſetzen thate der damals
ſehr auffgeſchwollen war riſſe ihn der un—
aeſtumme Lauff des Stroms vom Pferde
herunter; und hatte er ohnfehlbar ſeinen
Dod im Waſſer finden muſſen wann nicht
durch eine wunderbare Schickung des Him
mels ein Schiff voll Cavalliers und Da
mes eben wie es an dem war daß er un
terſincken ſollte vorbey gefahren da denn
dieſe großmuthige Geſellſchafft einige Schif
fer mit Geſchencken dahin vermochte daß
ſie ins Waſſer ſprungen und den ungluck
ſeligen Emandrem, mehr todt als leben
dig mit ſeinen Kleidern in das Schiff ſchlep
peten. Man wendete alle mogliche Sorg
falt an daß man ihn wieder zu ſich ſelber
bringen mochte. Einer von dieſen Caval
lieren Nahmens Fermanes, nahm ihn
mit ſich nach ſeinem LuſtHauſe allda ließ
er ihn pflegen und warten biß er vollig
wieder reſtituiret wurde. Jmmittelſt gieng
Emander einſtens in einem anmuthigen
Gebuſche ſpatzieren woran ein grofſer

Gar



Garten ſtieß darinn fand er eine kleine
Grotte allwo er aus Curioſitat hinein
trat. Nachdem er ſolche halb durchge—
ſtrichen geriethe er an eine eiſerne nur halb
zugelehnte Thure welche er ohnbedachtlich
auffmachete. Wie er nun etwas weiter
rortgieng deuchte ihm als ob er tin groſ

Himmel! ſchryeer ziemlich laut aus: Was
jes Wehklagen und Winſeln horete. Hilff

vor einen ungluckfeligen Menſchen muß doch
wdas Schickſal in dieſe duſtere Oerter ge
fuhret haben? Kaum hatte er dieſe Worte
ausgeſprochen als er eine Stimme horete
gleichſam zwiſchen einer Mauer welche ihn
bathe beſſer herzu zu nahen. Als er nun

voller Erſtaunung ſolches gethan berich
tete ihm dieſe Perſon daß ſie eine Scla
vin der Liebe des Fermanis ſeye welcher
ſie vor aller Welt verborgen in dieſer fin—
ſteren Hohle ſchon eine lange Zeit verſper

ret hielte. Sie flehete ihn alſo mit tau—
ſend Seuffzern an um alles dasjenige
was die Gotter von Tugend in das Hertz
eines großmuthigen Mannes einpflantzen
könnten daß er ſich ihrer erbarmen und
ſie aus dieſer Gefangniß befreyen mochte;

E4 wel
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welches ihr EKmander auch heilig verſpra
che die folgende Nacht zu verrichten. Dev
jenige welcher viel Ungluck ausgeſtanden
weiß am beſten wie elenden Leuten zu Mu
the iſt; dahero er ſich auch uber eines an
dern Fall deſto ehender erweichenlaſſet.

Emander kam alſo zu beſtimmter Zeit
mit einem Wind-Licht in dieſe Grotten;
zu allem Ungluck aber loſchte ihm ſolches
aus. Er wuſte alſo nicht woran er war
als er iemanden nicht weit von ihm gehen
horte welcher gerade. auf ihn zuſtieß und
endlich nach einem groſſen Geſchrey Hand
gemein mit ihm wurde. Wer biſt du
boſer Menſch? alſo redte dieſer den Eman-
drem ans der dann an ſeiner Stimme
wahrnahme daß es Fermanes ſelbſten
ſey; worauf er ihmzur Antwort gabz Jch
bin der Emander. Was? ſchrye der an
dere aus: Emander! ſo iſt das der Danck
vor die erzeigte Gutthaten daß ihr hieher
kommet mir mein Liebſtes in der Welt zu
entfuhren? O Unmenſch!. Wie ihm nun

ſelbter hierauf die gantze Beſchaffenheit der
Sachen erzehlte ſo beſann er ſich in etwas

und
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und ſprach: Emander! wir wollen an
derswo entſcheiden ob ich Recht oder Un
recht habe folget mir nur. Gie giengen
alſo beyde aus der Grotte in den Garten
allwo Fermanes in dieſe Worte ausbrach:
Jch ſehe euch vor einen Mann an der Hertz
hat; wartet mir allhier ich will hingehen
und zwey Degen holen damit wir uns
zuſammen ſchlagen. Die Schmach ſo ihr
mir anthut und eure Undanckbarkeit kon
nen nicht anðers als durch Blut gerachet
werden. Gehet verſetzte ihm Emander,
ich will euer ſchon warten weil ihr es alſo
verlanget. Dencket aber hierbey daß ich
ſolches gegen euch als meinen Wohltha
ter ungern thue und ihr mich dazu ſelbſt
forciret.
Nach dieſem brachte Fermanes zwey
Degen und reichte ſolche dem Emandri
dar um ſich daraus einen zu erwahlen.
O! die Waffen ſeynd gleich ſprach dieſer

und die Courage allein machet hierinn
falls den Unterſcheid. Was diß betrifft
verſetzte Fermanes, werden wir wohl ein
ander beyde nichts vorzurucken haben;
uberdiß aber ſtehen die Gerechtig- und
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Billigkeit noch auf meiner Seiten. Und
auf der meinigen die Gotter replicirte
Emander, welche nicht vor gut ſprechen
können daß ihr eine Ungluckſelige in der
Sclaverey auffhalten thut. Unter dieſen
Reden kamen ſie aus dem Garten heraus
und hielten an einem Ort ſtille wo der Mond
am helleſten ſchiene. Nicht weit davon
lag ein Schloß; daſelbſt nun gienge das
Gefechterecht hefftig an. Aufangs wollte
Emander den Fermanem verſchonen/
und thate nur deſſen Stoiſe auspariren.
Nachdem er aber etliche Wunden bereits
empfangen und ſchon ſehr matt zu werden
anfienge auch viel Blut verlohr ward er
deſperat, und gab ſelbigem einen todtlichen
Stoß daß er ubern Hauffen fiel welches
ihm ſelbſten auch den Augenblick darauf
wiederfuhr. Eine Dame welche vor groſ
ſer Hitze ſelbige Nacht nicht ſchlaffen kon
nen und das Getoſe und Klingen ihrer
Degen gehoret hatte weckete ihre Leute
auf um zu ſehen was da ware; welche
dann unſere zwen Duellanten auf der Erden
liegende antraffen wie ſie ſchon begunten

mit dem Tode zu ringen; worauf ſie ſel
bige
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bige in das Schloß trugen und in ein Zuii
mer legten allwo man ihre Wunden ver
band und ſie wieder zu ſich ſelber brachte.

Jmmittelſt kam dieſe Dame ſie zu beſu
chen. Aber wie erſchrack ſie als ſte den
Fermanem erblickte welchen ſie liebte
und mit dem ſie ſich verlobet hatte. Sie
goſſe allen ihren Haß gegen den Eman
drem aus welcher auch ſchlecht gepfleget
wurde dahingegen ſie vor jenen all ihr mog
liches that um ihm bald wieder zur Ge—
ſundheit zu verhelffen; welche auch nach
vielen adhibirten HulffsMitteln in kur
tzem erfolgte. So dann war er auf Mit
tel bedacht wie er des Emandris am be—
ſten loß werden mochte damit nicht etwan
ſelbige Dame die er wegen ihres groſſen
Vermodgens zu heyrathen geſonnen die
iwahre Urſache ihrer Schlagerey von ihm
erfuhre. Solchen offentlich zu ermorden
hielte er nicht vor rathſam; dahero er ſich
an einen ſeiner Verwandten der ein Officie
rer zur Sree und eben auf ſeiner Abreiſe
begriffen war um eine Galeone zu com-
mandiren adreſſirte und ihm einbildete

ob
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ob ware ſeine Schweſter in den Emandrem,
welchen man als einen Landlauffer aus der
Waſſers-Noth errettet hatte ſo hefftig
verliebet daß man beſorgen muſte ſie moch
te ihn gar zur Ehe nehmen; wot urch denn
alles Vermogen einem Fremden in die Han
de geſpielet werden und derogeſtalten der

gantzen Familie groß Unrecht daraus zu
wachſen wurde. Um nun dieſes alles zu
vermeiden ſo erſuchte er ihn die Anſtalt zu
machen daß er ſelbigen mit ſich nehmen und

in eine wuſte Jnful die kein Menſch be
wohnte uberbringen möchte; welches Bu
benſtucke ihm auch dieſer Ehr-vergeſſene
SchiffsHauptmann mit Hand und Mund
verſprache. Großmuthige Seelen wel—
che zaghaffte Thaten zu hegehen unfahig
vollſtrecken alſobald was boshaffte und
treuloſe Gemuther ſo lange zu thun auff
ſchieben biß ſie es mit Verratherey ausge
ubet.Demnach ward der ungluckſelige Eman-

der bey NachtZeit mit gewaffneter Hand
aus obgedachtem Schloſſe weggeſuhret
und in hochſter Eil nach der Galeone geſchi
cket. Man thate ihn an einen gantz ab—

geſon



geſonderten Ort da kein Menſch mit ihm
reden durffte. Nachdem man faſt zwey
Monat auf der See geweſen wurde er
gezwungen in einen Fiſcher-Kahn zu tre—
ten auf welchem man ihn in eine wuſte
und wilde Jnſul uberfuhrte; daſelbſt fand
er weder Hafen noch Handel noch Gaſt
freyheit noch einen Menſchen der mit
Willen allba anlandete. Verziehet all
hier ſprachendie ſo ihn ans Land ſetzten:
un wolle euch der Himmel zu Hulffe kom
men! O was fur ein Grauſen uberlieff
ihn damals! Er ſahe wie ſie ſich wieder
in den Nachen begaben und in geſchwinder
Eil die Galeone einholeten welche er end
lich auch aus dem Geſicht verlohr.

Jn dieſer Wuſteney blieb Emander
gantz alleine ohne einigen Entſatz ohne Hoff
nung ohne Erleichterung denen allerent
ſetzlichſten Schmertzen ausgeſetzet. Sei
ne Augen ſahen nichts als hohe Berge und
tieffe Kluffte. Seine Ohren horeten
nichts als das grauſame Getoſe der to
benden Wellen welche wider die ſpitzigen
Felſen anſtieſſen. Er gieng eine lange Zeit

her
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herum ohne den geringſten Fußſtapffen
eines Menſchens anzutreffen. Bloß und
allein ward er innen daß die Baume ei
ne groſſe Menge ihm unbekannter Fruchte
trugen. Jn dieſem betrubten Zuſtand
und aus Mudigkeit von dem beſchwerli
chen  Gehen uber Berg und Thal blieb er
etwas ſtehen hey einer gewiſſen Art von
Hohlen ſo ihm von MenſchenHanden er
bauet zu ſeyn ſchiene. O ihr Ufer! ſchrye
eraus; O ihr Vorgeburge dieſer Jnſul!
O ihr wilden Thiere! O ihr rauhen Fela
ſen! gegen euch beklage ich mich; denn
ſonſt habe ich niemand als euch bey denen
ich meine Klagen ausſchutten kan! Euch
nehme ich zu Zeugen uber die mir zugefug
te Unbilligkeit! Jhr habet mich auffge
nommen da die boſen Menſchen mich nicht
mehr unter ſich leiden wollten und beſcha
met ſolche alſo an Barmhertzigkeit wel
che unter ihnen gantz erloſchen iſt! Der
Echo ſcheinet uber mein Elend Mitlei
den zu tragen weil er ſo offt meine
GSeuffzer durch den Nachſchall wieder-
holet! O meine geliebteſte Parmenia, die
ich nicht mehr wiederſehen werde wie blu

tet



tet mir mein Hertze wann ich an dich ge
dencke!

Kaum hatte Emander dieſe Klagen aus
geſchuttet als ihm ein heßliches und un
geſtaltes Weibsbild ſo zwey Kinder mit
ihren Bruſten ſaugete vor Augen kam.

Selbige ſtund anfangs in Furchten als ſie
einen Menſchen ſahe der von ihres glei
chen gantz unterſchieden war. Sie ſetzte
ihre beyde Kinder auf die Erden richtete
fich auf und redte ihn in einer fremden
ihm gantz unbekannten Sprache an. E-
mander that ſeines Orts all mogliches
um ihr zu verſtehen zu geben daß er im
geringſten nicht geſinnet ſeye ihr etwas zu
Leyde zu thun. Hierauf begab ſie ſich in
ihre Hohle legte ihre zwey Kinder in einen
BinſenKorb nahm ſolche auf ihre Schul
tern bewaffnete ſich mit einem Bogen und
etlichen Pfeilen und gab ihm endlich ein
Zeichen ihr nachzufolgen. Dieſes ge
ſchahe aber mit einer ſolchen Manier
daß er daraus nichts Boſes argwohnen
konnte.

Er gieng alſo mit ihr fort; denn was
hatte ihm ſein Widerſtreben geholffen?

Konn
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Konnte er wohl ſonſten aus dieſen Oertern
entkommen? Sie ließ ihn durch mehr als
zwantzig Abgrunde ſtreichen uber welche
ſie mit einer ſolchen Geſchwindigkeit kam
daß er ſich recht verwundern muſte; ihr
aber ein ſolches nicht nachthun konnte.
Nachdem ſie alſo faſt eine halbe Stunde
gegangen kamen ſie endlich in ein groſſes
ebenes Feld woſelbſten eine unbeſchreib
liche Menge wilder Menſchen ſo wohl
mann als weiblichen Geſchlechts um eine
groſſe. unforuliche Statua, welche den Tod
vorſtellete herum ſprungen. Jn der einen
Hand hielte dieſes Bild eine Welt-Kugel
und in der andern einen Scepter. Eman—
der ward recht erſtaunet uber die groſſe
Freude ſo dieſe Wilden rings um daſſel
bige bezeugten welches ſonſt anderen Men
ſchen nichts als vraurigkeit verurſachet
hatte. Wie ihn die Wilden erblickten
kam ihnen ſeine Leibes-Geſtalt die der ih
rigen gantz unahnlich (denn ſie waren dick
und klein auch ſehr ungeſtalt und biß zur
Helffte des Leibes mit allerhand wilden
Thier-Fellen bekleidet gar ſeltſam und
ungewohnlich vor. Sie verlieſſen ſo gleich

ihre
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ihre Statua, und lieffen hauffenweiſe um
ihn herum. Das Weib ſo ihn zu ſie ge
fuhret gab ihnen ein Zeichen ſtille zu
ſchweigen und berichtete ſie in ihrer Mut
ter-Sprache wie ſie ihn auf eine ſo wun
derbare Weiſe angetroffen hatte. Jhr
Mann war mit unter den tantzenden Wil
den; ſo Emander aus den Liebkoſungen
die er ihren zwey kleinen Kindern erwieſe
abnahm.

Nachdem ihn nun die Barbarn nach der
Reihe von oben biß unten betrachtet oh
ne ihm das geringſte Ungemach anzuthun
als beſchloß er bey ſich weil es alſo die
Gotter uber ihn verhanget alle nur erſinn
liche Mittel und Wege vorzukehren womit
ſie ihn lieb gewinnen mochten und er mit
hin vor ihnen nicht mehr in Furchten ſte
hen dorffte. Den Anfang hierzu machte
er ſeines Orts mit vielen Gefalligkeiten ſo
er ihnen anthate. Als ſich einer unter ih
nen im Tantzen ſehr erhitzet hatte und da
von hefftiges NaſenBluten bekam woll
te er dieſe kleine Gelegenheit nicht vorbey
gehen laſſen um ſich bey dieſen Leuten in

Anſehen zu bringen. Er zoge alſo ein klein

Stuck
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Stuckgen Marmor worauf der Amor
eingegraben war aus ſeinem Schubſack
und ließ ihm ſolches hinter die Schultern
legen. Die kalte Eigenſchafft des Mar
mors ſtillete augenblicklich das Bluten;
woruber die Wilden vor Verwunderung
ihre Hande gen Himmel auffhuben und
ihn mit Erſtaunung anſahen. Denn ein
NaſenBluten wurde bey ihnen vor einen
ſehr gefahrlichen Zufallgehalten.

Gleich nach dieſem ſahe Emander nicht
weit von dem Hauffen einen Mann und ein
Weib auf dem Graſe liegen welche nicht
wie die andern vor groſſer Schwachheit
herzu nahen gekonnt, Jhre Kranckheit
war ſchon ſehr eingewurtzelt. Er gieng
zu ſie und fuhlte chnen an den Puls;
welches alles unſere Wilden ſo auffmerck
ſam machte daß ſie auch ſeine geringſte
Bewegung ohne Achtſamkeit nicht voru
ber ſtreichen lieſſen. So viel er abnehmen

onnte hatten ſie ein ſtarckes Fieber. Er
gabe ein Zeichen daß man ſie von dar weg

tragen ſollte welches die Barbarn ſchon
verſtehen lernen. So .fort brachen ſie eine

groſſe
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groſſe Anzahl Aeſte von den Baumen abe
woraus ſie gleichſam eine Art von Trage
Seſſeln machten und auf ſelbigewie bey
den Patienten legten. Emander folgte
denen Tragern ſtets nach. Sie giengen
bey dreyhundert Schritt durch lauter klei
ne Geholtze und Felſen und hielten endlich
bey zwey andern kleinen Hohlen ſtille in
welche ſie die Krancken trugen und auf
Laub niederlegten ſo ihnen an Bettſtatt
dienete.

Weil nun Emander langſt zuvor be—
mercket hatte daß in dieſer Jnſul viel Vo
gel anzutreffen als bedeutete er dieſen Men
ſchen daß ſie ihm etliche Pfeile geben und
vor ſich ſelbſten auch dergleichen nehmen
mochten um nach ſelbigen Vogeln ſo er
auf den Baumen ſitzen ſahe zu ſchieſſen
welches ſie ebenfalls verſtunden indem ſie
ihm ein Zeichen thaten daß ſie ietzt hinge
hen und ſolche holen wurden; ſie lieffen
auch aus allen Krafften nach ihren kleinen
Hohlen und kamen augenblicklich mit Bo
gen und Pfeilen zurucke. Hierauf gaben
ſie ihm die Wahl diejenigen davon zu

nehmen welche ihm am beſten anſtunden.

F 2 Eman-
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Emander bewaffnete ſich alſo mit einem
Bogen und etlichen Pfeilen. Er gienge
voran nd gab ihnen mit Zeichen zu ver
ſtehen rein Gerauſche zu machen. So
fort druckte er auf die erſten Vogel ſo ihm
zu Geſichte kamen zwey Pfeile nach einan
der loß welche alle beyde traffen. Es
ſchiene alles darauf angeſehen zu ſeyn die
Verwunderung ſo die Wilden daruber
ſpuren lieſſen zu verdoppeln. Denn es
wuſte ihm keiner hierinnfalls etwas nach
zuthun. So viel Pfeile als ſie nur abge
hen lieſſen waren alle vergebens; ſie konn
ten keinen eintzigen Vogel todten. Da-
hingegen Emander annoch zum dritten
mal ſo wohl abzielete daß ihm wieder ei
ner zu ſeinen Fuſſen fiel. Nachdem er nun
ſolchergeſtalt dieſe drey Vogel uberkom
men hub er ſolche von der Erden auf
Willens ſie vor die Krancken zu kochen:
zu allem Ungluck aber war weder Topff
noch Feuer zu finden. Dieſe Barbariſche
Volcker lebeten nur von wilden Baum
Fruchten und rohen Wurtzeln. Ja ihnen
war der Gebrauch des Feuers nicht einmal
bekannt. Was lehret einen nicht die Noth?

und
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und was kan man durch Fleiß und Ge
ſchicklichkeit nicht zuwege bringen? Eman-
der nahm etwas Erden ruhrete ſolche mit
Waſſer um und machte ein Gefaß dar—
aus ſo gut er konnte welches er in der
Sonne austrocknen ließ. Die Wilden
beobachteten ihn ohn Auffhoren und weil
ihnen dergleichen memalen zu Geſichte ge
kommen ſo waren ſie hochſt begierig zu
vernehmen was endlich daraus werden
wurde.

So bald nun dieſes irrdene Geſchirr
feſt zuſammen hielte nahm er zwey Kieſel
Steine darunter legte er ein Stucklein
von ſeinem Kleide um daraus Zunder zu
machen und ſchluge hiermit Feuer an;
uber welches dann die Wilden vor Ver
wunderung gleichſam erſtarreten und ihre
Hande ſtets gen Himmel auffhuben. Nach
dem der Zunder Fener aefangen that er ſol
chen auf etliche ſehr durre Holtzlein und
bließ ſo lange biß ſich das Feuer entzun
dete. Wie ſich aber die Flamme ausbrei
tete machte dieſes Volck ein entſetzliches
Geſchrey. Sie gienaen gant nahe hinzu
und wollten mit den Handen hinein fahren;

F3 wo
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wovon ſie aber Emander abhielte und ih
nen zur Probe ſolche eine Weile zum Feuer
thate biß ihnen die Hitze unertraglich fiele.
Da ſie denn erſt begriffen daß es ſich nicht
handthieren lieſſe.

Nachdem alſo das Feuer helle brannte
legte er zu deſſen Unterhaltung viele Aeſte
von Baumen an und ließ ſein irrdenes
Gefaſſe uber eine Stunde dabey ausdor
ren. Hierauf ſchopffte er Waſſer aus ei
nem Bache pfluckte die Vogel und that
ſelbige in ſeinen Toyff welchen er mit Waſ—
ſer anfullete zum Feuer ſetzte und ſie ſo
lange kochen ließ biß ihm dunckte daß ſie
fertig waren. Alsdann nahm er ſie heraus
und behielt die Bruhe in dem Geſchirre.

Jmmittelſt ſetzten ſich die Wilden ums
Feuer herum und warmeten ſich mit un
beſchreiblichen Frolocken. Emanger aber
ſtund auf und kehrete mit der Suppen zu
den Hohlen der Krancken unter aberma
liger Begleitung dieer Barbaren wovon
ein ieder ein Brandſcheit in der Hand hielte

und mit groſſem JubelGeſchrey ſolches in
der Lufft herum ſchwenckte. Von dieſer

Bruhe



Bruhe nun gab er den beyden Patienten
eine gute Quantitat ein welche ihnen auch
ſo wohl bekam daß ihr Fieber zuſehends
abnahm. Nach Verflieſſung einiger
Stunden ließ er ſie noch etwas davon ein
nehmen und ehe noch der Mittag des an
dern Tages herzu kam waren ſie ſchon vol
lig geſund und im Stande wie vorhin
herum zu gehen.

Nun bekamen allererſt unſere Wilden
eine wahre Ehrerbietung gegen den Eman-
drem. An allen Orten zundeten ſie Feuer
an. Das von ihm verfertigte Gefaſſe die
nete unzehlich anderen zu einem Modell.
Jhr Verſtand brach ſo zu reden hervor;
denn offters braucht es nur dem Menſchen
einen kleinen Entwurff von einer Sache
zu machen um darnach viele andere aus
zuſinnen. Sie machten Trinck-Geſchirre
und irrdene Gefaſſe von allerhand Gattun
gen. Anlangende die gekochte Vogel ſo
aſſe Emander von ſelbigen in ihrer Ge
genwart und gabe ihnen auch davon zu
koſten. Dieſe Speiſe ſchmackte ihnen treff
lich wohl. Nur fehlete es an Brodt. Wie

4 aber



aber wohl kein Ort in der Welt iſt da der
Himmel nicht ſeine Gaben reichlich aus
ſchutten ſollte; ſo ward Emander auch
innen daß in dieſer Jnſul ebenfalls eine
Art von wildem Korn wuchſe ſo dieſe Bar
barn zu nichts brauchten weil ihnen deſſen
Tugend unbekannt war. Hiervon nun ließ
er eine groſſe Menge abſchneiden (denn ſie
gehorchten ihm in allem blindlings und
ſolches an der Sonnen dorren. Hierauf
erſonne er ein Mittel daraus Mehl zu ma
chen welches ihm glucklich von ſtatten gien
ge; von ſolchem backete er etliche Brodte
und aſſe davon zuſammt dem Fleiſch der
Vogel mit ihrer allerhochſten Verwun
deruug. Das ubrige aber theilete er un
ter ſie aus; da ſie denn das Brodt ſo wohl
geſchmackt befunden daß ſie hernach ſelber
von dieſem wilden Getreyde eine ziemliche
Quantitat abſchnitten und ihm in allem
nachahmeten. Von dieſer Koſt wurden ſie

recht ſett; ihre Kraffte nahmen ie mehr
und mehr zu und ihre Geſundheit ward
ie langer ie unverbruchlicher. Gie mach
ten in ihren Hohlen Feuer an und lieſſen
ihre Speiſen dabey abkochen. Endlich

ſahen



ſahen ſie ihre Pflantzen Wurtzeln und
wilde BaumFruchte nicht anders als
vor hochft armſelige Geruchte an und er—
ſtauneten recht ſelber daß ſie ſolche noch ſo
lange genieſſen konnen.

Nachdem es Emander bey dieſen Bar
bariſchen Leuten ſo weit gebracht hatte
bekame er von ihnen eine ſehr grofſe Hohle
ein welche ſie ihm mit viel Muhe und Ar
beit zubereiteten. Gleichwie er ſie aber ihr
wildes Leben in etwas abzulegen gelehret
ſo wollte er ihnen auch zeigen wie ſie beſ—
ſer und bequemlicher als vorhin wohnen
konnten.

Dieſemnach nahm er einige Aeſte von
Baumen und verfertigte daraus eine klei

ne Hutten. Von ſolcher hatten ſie einen
Abriß noch groſſere nachzumachen wor
ein ſie nachgehends zogen und ihre finſte
re Hohlen denen wilden Thieren zum Auff
enthalt uberlieſſen. Es gienge kein Tag
vorbey an welchem nicht dieſe grobe un
geſchlachte Menſchen ſich in threr Aufffuh
rung anderten. An ſtatt der von Laub
gemachten Hutten erſonnen ſie ſich irrdene
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ſo endlichen gar in ſteinerne Wohnungen
verwandelt worden. So bald nun Eman-
der ihre auſſerliche Lebens-Art in Ord
nung gebracht hatte war er zum hoch
ſten befliefſen ihnen die Liebe zur Tugend
und guten Sitten einzupflantzen. Mit
dieſer großmuthigen Beſchafftigung brach
te er ſeine Zeit zu und hierdurch ward ſein
Schmertz ſo lange von ſeiner geliebten
Parmenia abweſende zu ſeyn in etwas
geſtillett. Weilen mich ſchon die gerech—
ten Gotter darzu auserſehen ſprach er bey
ſich ſelbſten meine noch ubrige Jammer
volle Lebens-Zeit in dieſem traurigen Orte
zuzubringen ſo will ich auch dieſes Leben
bloß und allein darzu anlegen um die wil
den und Barbariſchen Menſchen zahm und
bandig zu machen. Meine eintzige Bemu
hung ſoll ſeyn wie ſelbte wurdige Werck
zeuge der Gotter denen ſie ihr Leben und
das helle Tages-bLicht zu dancken haben
werden mogen!

Zur Erkanntlichkeit vor dieſe empfange
ne Wohlthaten baueten die Wilden dem
Emandri ein ſehr anmuthiges Hauuslein

anf



auf und ſchmuckten ſolches nach ihrer Art
auffs beſte auss. Emandar lernete nach
und nach einen Theil von ihrer Sprache
verſtehen und in kurtzem begriffe er ſchon
ſo viel daß es nicht mehr vonnothen wa
re mit ihnen durch Zeichen zu reden. An
fangs richtete er ihren Eheſtand ordentlich
ein wovon ſie ohne diß ſchon eine ziemlich
billige Idee gefaſſet hatten ob ſie es gleich
nicht recht vernunden. Jhre Heyrathen
wurden ohne alles Geprange und Cere—
momnien vollzogen. Wann iemand ein
Magdgen lieb gewann ſo uberreichte er
ihr einen Zweig von einem Baume wo
von ſie ihm die eine Helffte zuruck geben
muſte. That ſie ſolches nicht ſo fuhrete
er ſie mit Gewalt in ſeine Hohle da ſie
denn ſeine ware ſo bald ſie den erſten Tritt
hinein gethan und halff ihr all ihr wider
ſtreben nichts. Sonſten wann er in dem
erſten Jahre kein Kind mit ihr gezeuget
hatte ſchickte er ſie wieder fort da denn
ein anderrr ſie auf gleiche Weiſe zu ehli
chen berechtiget ware. Emander aber
ſtellete ihnen vor daß das Band der Ehe
zwiſchen Mann und Weib Zeit Lebens dau

ren
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ren muſte und hierbey nothwendig die
Einwilligung von beyden Theilen erfordert
wurde weilen die Weibes-Perſonen eben
ſo wohl als die Mannsbilder mit einer
vernunfftigen Seele begabet waren wel—
cher das allerhochſte Weſen den freyen
Willen zu ihrem Eigenthum gegeben ſo
von niemanden ahhienge. Eben dieſes
Weſen ſprach er zu ihnen hat alles das
jenige was euere Augen ſehen gantz al—
lein erſchaffen. Es iſt der wunderwurdige
Werckmeiſter der gantzen Natur dieſes
wit ewigen Lichtern und Klarheiten gleich
ſam durchſaeten Himmels und dieſer Son
nen welche das Eingeweide der Erden er
warmet und auch den geringſten Pflan
tzen ihr Leben mittheilet. Dieſe Reden
horeten ſie mit innerſter Gemuths. Empfin
dung an ſo ihnen zu erkennen gabe daß
er recht hatte.

Hierauf unterwieſe er ſie wie ſie dieſes
allerhochſte Weſen eintzig und allein anbe

ten und furchten ſollten. Der beſte Got
tesdienſt den ihr ihm beweiſen konnet
fugte er hinzu beſtehet darinnen: Daß

ihr



des Emandris. 93z
ihr ihm vor die empfangene Gaben und
Wohlthaten demuthigen Danck abſtattet
und uber die Trubſelig- und Widerwar
tigkeiten womit ſein gerechter Zorn euch
zum offtern beſtraffet nicht murret. Es
hat euch darzu erſchaffen daß ihr in einer
feſten und unzerbruchlichen Gemeinſchafft
als Bruder mit einander leben ſollet wor
zu der Friede zum Grunde geleget werden
muß. Nechſt dieſem allgewaltigen We—
ſen muſfer ihr euch zuſammen lieben und
vor Verrathereyen Mordthaten auch al
len Gewaltthatigkeiten wodurch das öbri
ſte Weſen beleidiget wird nach Moglich—
keit huten. Ein ieder Menſch ſoll ſeinen
Neben-Menſchen in Ehren halten und
ihm keinesweges nach ſeinem Leben trach
ten als womit das allmachtige Weſen
eintzig und allein zu ſchalten hat weil ihr
es von ihm bekommen habt. Nach die

c

ſem fragete er ſie: Aus was Urſachen er
ie doch rund um die Statua des Todes

tantzende angetroffen hatte? Wir haben
ſelbigen bißanhero gaben ſie ihm zur

Antwort vor die eintzige Gottheit wel
che man anbeten und furchten muſte ge

hal
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halten. Und weilen das Ende unſeres Le
bens unter allen erſchrecklichen Dingen
das erſchrecklichſte iſt ſo haben wir ge
glaubet um uns dieſen Tod gunſtig zu
machen daß wir ihm einen gottlichen
Dienſt zu leiſten ſchuldig damit er ſich
uber uns deſto ehender erweichen lieſſe.
Konnet ihr wohl in Abrede ſeyn daß er
nicht uns allen das Garaus mache?

Es iſt nicht ohne verſetzte Emander,
und ich gebe es auch zu daß kein Menſch
dem Tod entrinnen kan. Daß aber dieſer
Tod eine Gottheit ſeyn ſollte wie ihr euch
eingebildet iſt gantz falſch und nichtig.
Er iſt nichts anders als das Ende eures
Lebens dem das allerhochſte Weſen ein
gewiſſes Ziel und Maas geſetzet welches
nicht kan uberſchritten werden. Wann
nun deſſen Wille da iſt daß ihr nicht
langer leben ſollet muſſet ihr ſterben.

Daannenhero dorffet ihr den Tod nicht an
beten; und eure vor ihm getragene Furcht
ſoll euch zu Gemuthe fuhren daß der
Himmel uber diejenigen hochlich erzur
net wird welche ſolchen ihren Neben

Men—



Menſchen anthun; weil ihr daraus ſchlieſ—
ſen konnet wie unbillig es ſey eures
gleichen hinzurichten. Dieſes Leben aber
ſo ihr verlieret und dieſer Tod den euch
das hochſte Weſen zuſchicket haben nicht
die allergeringſte Macht uber euch. Die
ſe Seele welche euch das Leben giebt
ja die euch anietzo alle die Wahrheiten
ſo ich euch vorgetragen faſt mit Handen
greiffen machet; dieſe Seele welche ge
urtheilet hat/ daß noch etwas uber euch
ſeye und nur allein in der Wahl ge—
irret; dieſe Seele endlichen vergehet nie—
mals. Das allerhochſte Weſen hat ſol—
che unſterblich erſchaffen und fahig ge
macht ſo wohl unendlicher Guter zu ge
nieſſen wann ſie ſelbiges gefurchtet; als
auch immerwahrende Peinen auszuſte
hen wann ſie es auf Erden verachtet
hat.

Alſo unterrichtete Ermander dieſe wil—
de Leute und erweckte ie mehr und mehr
in ihren Hertzen die Neigungen zur Got
tesfurcht und Gerechtigkeit welche alle
Sterblichen mit zur Welt bringen. Nun
begreiffen wir erſt recht ſprachen ſie zu ihm

was



96 Die Begebenheiten
was ihr uns ſaget. Wir einpfinden es
und ſeynd ſelbſten voller Erſtaunung daß
wir ſo lange in der Unwiſſenheit leben kon
nen. Ach! weilen wir dann nimmermehr
ſterben und unſere Seelen auf ewig ihr
Weſen behalten werden ſo iſt wohl ih—
re Gluckſeligkeit auſſer Zweiffel an die
Liebe angehefftet ſo ſie vor dieſes allmach
tige Weſen tragen ſollen!

Es iſt unglaublich wie dieſen Barbarn
in Erwegung deſſen ihr Hertze geruhret
worden. Gie zerbrachen ihr Goſen-Bild.
An ſtatt deſſelbigen richteten ſie eine an
dere Statua auf welche dieſes hochſte
Weſen vorbildete. Solcher gaben ſie in
die eine Hand den Blitz und in die an
dere ein Horn des Uberfluſſes woraus
unzehliche Guter entſprungen: damit gleich
ſam anzudeuten daß es mit ſeiner Rache
wenn man ſich ſelbige uber den Hals zo
ge alles zu Grunde richten und hinge
gen ſeine getrene Diener mit einer unend
lichen Gluckſeligkeit belohnen knne. Die
ſem allgewaltigen Weſen zu Ehren baue
ten ſie einen Tempel auf worinnen ſie

Mor
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Morgens und Abends zuſammen kamen.
Endlich erwahleten ſie den weiſen Eman-
der zu ihrem Haupte; und che noch zwey
Jahr verlieffen waren ſie ſchon in gantz
andere Menſchen verwandelt. Sie ſae—
ten Korn aus welches ſie insgemeine ein
ſammleten. Denn er wollte nicht daß
ſie von der Theilung der Guter als wel
che der Urſpruna aller Uneiuigkeiten iſt
etwas wiſſen ſollten. Er ſetzte ihnen ge
wiſſe  Qbrigkeiten vor welche Achtung
geben muſten daß ein iedwedes Haus
mit genugſamen LebensMitteln verſehen
wurde. Derogeſtalt gehoreten die Reich
thumer allen und ieden insgeſammt; und
doch hatte ſie keiner zu eigen. Man mufte
nichts von Nid und deſſen Hertz-abna—
genden Bekummerniſſen. Die Muadgens
und Junglinge wenn ſie einander heyra
theten ·ſchwuren ſich zuſammen eine ewi
ge Treue. Die ſfriedliche Einigkeit der
Familien wurde auch durch den geringſten

Zanck oder Streit nicht unterbrochen.

EÆmander unterrichtete die Sohne
wie ſie ihre Eltern in Ehren halten ſollten

G wel
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welche ihre Macht uber ihre Kinder im
Fall ſie ſolche vernunfftiglich anlegen
ſchnurſtracks vom Himmel herab beka—
men. Er lehrete die Vater dieſes ihres
empfangenen Gewalts nicht zu mißbrau
chen; denn ſonſten die Straffe des Him
mels ihnen auf dem Fuſſe nachfolgen wur—
de. Er unterwieſe die Eheleute in ihrer
Schuldigkeit. Der Mann ſprach er zu
den Weibern bildet das Haupt des gan
tzen Hauſes vor; derogeſtalt nun hat er
freylich einige Authoritat uber ſeine
Frau; ſein Nath ſein Wille muſſen den
Vorzug haben. Hingegen ſoll er ſeiner
Seits auch nichts unterfangen ehe und
bevor er ſie zu Rathe gezogen; ſeine ha
bende Gewalt wurde weder billig noch ver
nunfftig angewendet ſeyn wann er nur der
eintzige Richter uber ales was im Hau
ſe vorgehet ware. Die Grrechtigkeit
muß er ſtets handhaben; wer ſich nicht
nach ſolcher in ſeinem gantzen Thun und
Laſſen richtet beleidiget hochlich die Got—

ter. Er ſoll ſich im geringſten nicht ge
gen ſeine Ehegattin mercken laſſen daß
er einigen Vorzug uber ſie habe. Dieſe

Tyran



Tyranniſche Manier hebet die Einigkeit
auf und zertrennet die Hertzen. Jn al—
len ſeinen Verrichtungen ſollen nichts als
Weisheit und Sanfftmuth hervor leuch
ten. Sein Haus-Weſen muß er alſo
verwalten als ob er gleichſam nicht al
lein Herr ware; ja er ſoll ſich endlich ſol—
chergeſtalt aufffuhren daß ſeine Ehege
noßin ſich eine Luſt und Freude mache
ihm nachzugeben.  Jm Gegentheil iſt ſei
ne HausFrau ſchuldig all ihr mogli
ches zu thun damit ſie ihm nur gefalle
und nichts von allem dem zu unterlaſſen

womit ſie ihm ſeine zu ihr tragende Liebe
und Zartlichkeit vergelten und gleichſam
abdienen moge. Seine geringſte. Ver
drießlichkeiten muß ſie mit ihm theilen und
alle nur erſinnliche Mittel gebrauchen ihm
ſolche zu benehmen. Sie ſoll ſich ie mehr
und mehr bey ihrem Ehe-Herrn mit an—
genehmen Liebkoſungen welche die alltag—

liche Gewohnheit beyſammen zu ſeyn
niemalen mindere in ſeiner Gunſt zu er
halten ſuchen. Endlich ſoll ſte ſeine Feh
ler mit Gedult ubertragen auch ihn zu
weilen daruber mehr aus einem gefalliaen

G 2 Ge
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Gehorſam damit er ſolche zartiglich innen

werde und ſich beſſere als mit rauhen
Vermahnungen worauf nur Unwillen
und Streitigkeiten entſtehen corrigiren

und beſtraffen.

Durch dieſe kluge Lehren wurden die
Hertzen dieſer wilden Leute geruhret der
Wahrheit und Vernunfft Platz zu geben.
Die gantze Jnſul ſchiene nun nicht mehr
als eine eintzige Familie zu ſeyn. Die
Annehmlichkeit der Unſchuld und des Frie
dens ſchliche ſich von Tage zu Tage in die
Gemuther ein.

Auf dieſe Weiſe brachte Emander vier
zehn gantzer Jahr bey ihnen zu. Sie nen
neten ihn nicht anders als ihren Vater.
Er bedienete ſich der ihm auffgetragenen
Gewalt bloß und allein um ſie bey Ent
ſtehung einiger Unordnungen davon ab
zumahnen. Und indeſſen war ſeine Macht
unbeſchruncft; wenn er ihm nicht ohne Un

terlaß in ſeinem Hertzen das Ebenbild ſei
ner geliebten Parmenisæ vorgeſtellet hat—

te ſo wurde er ſeine Tage mit höchſter
Ruhe
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Ruhe und Zufriedenheit allda beſchloſſen
haben. Selten oder niemals erkieſet ſich
der Menſch bald anfangs den allerſeligſten
Stand; dieſe Wahl iſt faſt ſtets die lang-
ſame Wurckung ſeines Unſterns. Ohne
Zweiffel laſſen die Gotter ſolches zu weil
man nie mehr in ihrem Dienſt beſchafftiget
iſt als wenn man ſich gantzlich von der Ei
telkeit der Welt loß gewickelt hat.

Eines Dages als Emander, in Be—
gleitung einer groſſen Anzahl dieſer Wil
den an dem Ufer des Meers ſpatzieren
gieng ſahe er viel Trummer von einem
durch Sturm zerſcheiterten Schiffe ans

Land ſchwimmen. Faſt alles darauf be
findliche Volck war davon gekommen.
Das Schiff welches wider einen Fel
ſen angeſtoſſen hatte nicht ſo bald Waſ
ſer eingenommen daß dieſe Leute nicht
Zeit gehabt hatten auf beſagten Felſen zu
ſpringen. Jndeſſen ſahen ſie alle auſſe
riſt beſturtt aus. Viele davon bemu—
heten ſich auch das Schiff aus dem
Meer zu ziehen damit ſie es ausbeſſern
konnten.
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102 Die Begebenheiten
So bald ſelbige die Wilden zu Geſichte

bekamen griffen ſie alſo gleich zun Waf—
fen weil ſie nicht anders meynten als
kamen dieſe Letztere ſie zu uberfallen.
Emander ſahe mit Luſt wie ſich die Sei
nigen in Eyl gefaßt machten ihn behertzt
zu defendiren ja zu ſeiner gröſſeren Si
cherheit ihn recht in die Mitte nahmen.
Allein er bedeutete ihnen daß ſie ſeinet
halben nicht in Furchten ſtehen dorfften.
Worauf er ſich zu denjenigen welche ein
blinder Lermen in die Waffen gebracht
verfugte und ſelbte verſicherte daß ſie
von den Wilden nicht das geringſte Leyds
zu befahren hatten und er ſelber Burge
davor ſeye. Wie dieſe Leute alſo den
Emandrem in ihrer Mutter-Sprache
reden horeten wurden ſie hochlich beſturtzt.
Um ihnen nun ihre Verwunderung zu be
nehmen berichtete er ſie kurtzlich durch
was vor ein ſonderbares Abentheuer er zu
diefen wilden. Menſchen gekommen ware.
Kaum hatte er ſeine Erzehlung vollendet
als eine Dame welche ſeinen Diſcours
mit angehoret voller Freuden zu ihm
gelauffen kam und ihm zu verſtehen gabe

wie



des Emandris. 103
wie ſie eben diejenige ſeye welche Ferma-
nes ſo lange in dem finſtern Kercker ein
geſperret hatte. Herr ſprach ſie zu ihm:
Obſchon euere Großmuthigkeit umſonſt
an mir angewendet ware ſo bin ich euch
doch iederzeit davor hochſt verbunden ge
weſen! Und nun hat der Himmel meinen

Wunſch erfullet indem er mich ſo gluck—
lich macht denjenigen zu ſehen welchem
ich ſo viet zu dancken habe und der mei—
netwegen ſich ſo viel Ungluck uber den
Hals gezogen! So ungluckſelig ich auch
immer bin Madame! verſetzte Ernan-
der: ſo kan mein Hertze doch die Freude
nicht bergen die es uber euere Befrey—
ung empfindet; und euere Danck-Abſtat
tung iſt mir eine gewiſſe Probe daß ihr
wohl meritiret die Vorſorge welche der
Himmel gegen euch gettagen. Hierauf
erzehlete ſie ihm: Daß ſie ein vertrauter
Bedienter des Fermanis, welcher von
ſeinem Herrn gar ubel tractiret worden
nach Verflieſſung dreyzehn Jahren bey
Nacht-Zeit aus der ihr faſt unertragli—
chen Sclaverey des Fermanis errettet
hatte und ſammt ihr davon geflohen;

G 4 ſeit
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ſeit der Zeit waren ihr viele Abentheuer
zugeſtoſſen. Endlich aber hatte ſie ver—
nommen daß ein Schiff nach beru ab—

gienge als woher ſie geburtig; worauf
ſie dann den SchiffsHauptmann beweg
lich gebeten ſie dahin uberzubringen
und zu ihren Eltern zu fuhren welche
vielleicht noch am Leben feyn wurden; ſo
ihr auch dieſer verſprochen. Jndeſſen aber

hatte ſie ein groſſer Sturm zur See uber—
fallen welcher ſie an dieſe Kuſten getrie
ben wie er geſcehen. Emander wollte
dieſe Gelegenheit ſo ſich ihm darbothe
ſeine liebſte Helffte die tugendſame Par-
meniam, wieder zu ſehen nicht vorbey
ſtreichen laſſen; dahero redete er den Schiffs
Hauptmann an: Ob er ihn nicht mit ſich
nehmen wollte? worzu dieſer auch gleich
willig war.

Wie nun die Wilden ſahen daß man
dem Emandri nichts als alle Hoflich
keit erwieſe kamen ſie gantz ſittſam und
friedlich herzu um denen andern ihr
Schiff aus dem Meer ziehen zu helffen.
Und als ihnen Emander zu verſtehen gabe

daß
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daß ihm dieſe großmuthige That uberaus
wohl gefiele ſtreckten ſie alle ihre Kraff—
te daran ſo lange biß das Schiff ans
Land gezogen wurde. Vor welchen Dienſt
ſie der Schiffs-Hauptmann mit einem
Faß Brandtwein ſo man aus dem
Schiffbruch gerettet beſchenckte. Die—
ſes Præſent war den Wilden ſo ange—
nehm als ſie davon gekoſtet daß es nicht
viel fehlete ſie hatten es gantz ausgelee

ret; indem ihnen deſſen Starcke unbe—
kannt wann ſte nicht durch den Eman-
drem davon abgehalten worden.

So bald das Schiff im Stande war
abzulauffen berichtete Emander ſeine
Wilden wie er nunmehro geſonnen ſey
abzureiſen. O was fur einen Schmer
tzen verurſachte dieſe traurige Bothſchafft
ſelbigen Lenten! Sie thaten nichts als
Seuffzen und hauffige Thranen vergieſ—
ſen. Es ſchiene als ob ihnen all ihr Lieb
ſtes in der Welt entri ſen wurde. Ach!
ſprachen ſie zu dem Emandre: Ohne
euch lauffen wir in Gefahr in unſern vori—
gen ungluckſeligen Zuſtand wieder zu ver
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106 Die Begebenheiten
fallen! Wir ſeynd euere Kinder. Nechſt
dem allerhochſten Weſen ſeyd ihr derjeni
ge den wir am meiſten lieben und ehren.
So verlaſſet uns doch nicht! Die wei—
nende Mutter zeigten ihm ihre kleine uner
zogene Kinder wobey ſie ſich dieſer Wor
te gebrauchten: SGaget uns ums Him
mels willen ob wir wohl ſolche ohne euch
alſo aufferziehen koönnen wie ſie ſeyn ſol
len? Jhr habt uns ja verſprochen daß
ihr ſie ſelbſten unterrichten wollet! und
nun ach leider! werden ſie nicht einmal
denjenigen zu Geſichte bekorumen dem
ihre Vater und Mutter eintzig und allein
zu dancken daß ſie nicht mehr den wilden

Beſtien ahnlich ſeynd.

Durch dieſe Merckmahle der Freund
ſchafft und Danckbarkeit ward Emander
recht innerlich geruhret. Endlich aber be
deutete er ihnen daß er verheyrathet ſeye:
weil ſich nun ietzt eine Gelegenheit ereig
nete ſeine Eheliebne wieder zu ſehen ſo
konnten ſie ihm nicht verargen daß er ſich

ſelbiger bedienete; inzwiſchen wurde er ih
rer ninunermehr vergeſſen hoffende daß

ſie
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ſie ſeiner auch dergeſtalt eingedenck ſeyn
wurden um in kunfftigen Zeiten alle em
pfangene Lehren und Ermahnungen hei—

ii

liglich zu beobachten. Nach dieſen Wor
ten ſahe er manniglich ſich zu Schiffe be

zgeben allwo man nur allein auf ihn war

J

tete. Daherd umarmete er ſeine Wilden L

noch zum allerletzten mal von dem Grd—
J

ſten zum Kleineſten und verlieſſe ſie end 4

lich mit betrubten Hertzen und thranen—

den Augen.
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Man ſahe die troſtloſe Mutter ihre Kin
der auf die Erden niederlegen und ſich n
vor Hertzens-Angſt die Haare aus dem jn
Haupte rauffen. Das Ufer des Meers in

ingabe von dem erbarmlichen Geſchrey der n

Manner einen Wiederhall biß in die weitentlegenſten Gegenden. Niemals hat man 5

dergleichen GemuthsBekummerniß zu
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keier Zeit von ſich ſpuren laſſen. n
blieben ſo lange am Ufer ſtehen biß ſie das n—
Schiff aus dem Geſichte verlohren. unn

ens
Emander kam nach einer glucklichen je

Schiffahrt in kurtzem zu Peru an; allwo
J

er
n



S

 Ê

——e

5

2

mich: ich bin ſchon bey dir. Du wirſt
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er ſo lange verharrete biß ſein Schiffs
Hauptmann von dar wieder zu Seegel
nach Franckreich abgieng dem er gleich—
falls Geſellſchafft leiſtete. Daſelbſt lan
geten ſie endlich nach vielem ausgeſtan
denen Ungemach an. Sein erſtes was
er in dieſem Lande that ware: Daß er ſich
nach dem Zuſtand ſeiner geliebteſten Par-
meniæ erkundigte. Man berichtete ihn:
Daß die betrubte Zeitung von ſeinem ver

meynten Untergange ihren Tod befordert
welcher zwey Jahr darauf erfolget mit
einer faſt mehr als mannlichen Standhaff—

tigkeit und Gelaſſenheit. O Himmel!
Was fur eine Traurigkeit uberkam ihm
auf dieſe ſchmertzliche Nachricht! Er ru—
hete nicht biß man ihn zu dem Grabe ſei
ner barmenis brachte; daſelbſt wollte er
ihr die letzte Thranen-Pflicht beweiſen.
Wie er dahin kam ward ihm ſein Hertz
ſo beklemmet daß er vor Angſt kein Wort
ausſprechen konnte. Endlich ſtieß er mit
Aechzen und Seuffzen folgende Klagen
aus: O Parmenia! Parmenia! Par-
menia! Mein anderes Jch! du ruffeſt

mir



des Emandlis. ro9y
mir den Tod gantz ſuſſe machen o meine
liebſte Helffte! Mein eintziger Wunſch iſt
dich bey dem Geſtade des Stygis bald wieder
zu ſehen. Jeh liebte dich du liebteſt mich.
Jch kannte deine Tugend deren Genieß du
ſchon empfangen indem du dich bereits un
ter der Zahl der gluckſeligen Seelen befin
deſt denen die Gdtter in den Elyſeiſchen Fel
dern bey einerewigen Ruhe diewahren: und
reinen Ergdtzludtelien zu ſchmacken gebein
Wann ichdich nicht liebte ſo wurde ichidir
dein Gluckemißgonnen. Dubiſt von dem
Elend befreyet worinn ich annoch ſtecke und
du biſt auf der ruhmlichſten Bahn davon
heraus gegangen. O Parmenia! du
Vergnugung meines Lebens! du biſt nicht
mehr verhanden! ſo kan ich dich dann nicht
mehr ſchen noch dich umarmen noch dir mei

ne Noth klagen noch dich in der deinigen
troſten! O ihr Gotter die ih) die Tugend
welche von der ſchnoden Welt ſo geringe ge
achtet wird dorten mit ewigen Gutern kro—
net! Ach uthmet mich doch auch noch die
ſen Augenblick aus dieſem Jammerthal
damit ich nur fein bald zu meiner andern
Seele komme und mich mit ihr an je—

J nem
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nem angenehmen Orte auf ewig ergotzen
moge!

Der Himmel erhorete ſo gleich ſein in
brunſtiges Wunſchen. Es uberfiel ihn ei—
ne ſuſſe Ohnmacht welche ihm Verſtand
und Sprache benahm. Es wahrete nicht
lange ſo gab er ſeinen großmuthigen Geiſt
auf. Man ſetzete ihn in eben daſſelbige
Grab bey wo ſeine Parmenia lage damit
diejenigen welche in ihrem Leben ſo ver
traut mit einander geweſen auch nach

dem Tode nicht von einander
geriſſen wurden!

Sola Virtus præſtat Gau—
dium ſempiternum:

END Ee
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